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    Ich habe noch nie erlebt, dass Krähe solche Angst hatte. Aber sie hat auch einen Grund dafür.


    Wir befinden uns im großen Miss-Teen-Kaufhaus auf der Oxford Street. Der Laden ist riesig und spiegelblank und praktisch leer. Noch. Perfekte Shopping-Bedingungen, könnte man meinen, aber nein. Wir shoppen nicht, wir warten. Und wir sind nicht die Einzigen, die warten. Nur eine riesige Glasscheibe trennt uns von der größten, lautesten Menschenmasse, die ich je gesehen habe. Seit Stunden werden es immer mehr. Sie können uns sehen. Sie kreischen unsere Namen und grölen den Countdown, bis sie über uns herfallen können.


    Das heißt, uns trennt eine riesige Glasscheibe UND EIN SUPERMODEL.


    Vor uns im Schaufenster steht Svetlana Russinova. Sie trägt eins von Krähes kleinen goldbestickten Korsagenkleidern mit dem verspielten Rock, der viel von ihren langen Beinen zeigt. Ich erinnere mich, wie Krähe es letzten Frühling entworfen hat.


    Alle paar Minuten dreht sich Svetlana zu uns drei Mädchen im Hintergrund um und sagt was Beruhigendes wie: »Da draußen sind Tausende von Leuten. Ungelogen. Die ganze Oxford Street steht Schlange. Seid ihr euch sicher, dass die alle hier reinpassen?«


    Nein, ehrlich gesagt sind wir uns nicht sicher. Wir sind uns nicht mal sicher, ob die Hälfte hier reinpasst. Oder ob wir den Versuch überleben. Oder– worum es eigentlich geht– ob wir genug Stückzahlen von Krähes erster Kaufhauskollektion haben, wenn der Mob den Laden stürmt.


    Der Einzige, der einigermaßen entspannt aussieht, ist Andy Elat. Er ist der Mann, dem die Miss-Teen-Läden gehören. »Wir präsentieren Krähes Kollektion kurz vor Weihnachten mit allem Drum und Dran. Alle reden schon davon. Das wird ein Riesending. Ihr werdet Augen machen«, hat er gesagt.


    Hätte er gesagt: »Stellt euch vor, ihr steht mitten in einem Megatsunami, nur mit Pailletten«, hätten wir verstanden, was er meint. Aber das hat er nicht. Und jetzt gibt es kein Zurück.


    Krähe hat am meisten Angst, aber sie hat ihren Bruder Henry dabei, der sie beschützt. Sie klammert sich an ihm fest. Ich habe meine Freundin Jenny dabei, an die ich mich klammern will, aber ehrlich gesagt klammert sie sich mehr an mich.


    »Die sehen gefährlich aus«, flüstert sie. »Mr Elat, müssen wir die wirklich reinlassen?«


    »Sie sind nur aufgeregt«, sagt Andy gelassen. »Okay, Svetlana, du kannst jetzt runterkommen. Danke, Schätzchen. Zwei Minuten, Jungs.«


    Die Sicherheitsleute nicken. Sie sind groß und Furcht einflößend und überstehen den Ansturm wahrscheinlich. Wir sind klein, jung und unbewaffnet. Ich versuche mich zu erinnern, warum ich mich mit Krähe eingelassen habe. Oder wie ich mir einbilden konnte, eine Designer-Kollektion in einem Modekaufhaus vorzustellen könnte Spaß machen. Oder warum ich nicht so schlau war mir das Ganze von woanders anzusehen, EINE MILLION KILOMETER ENTFERNT VON HIER.


    »Drei. Zwei. Eins. Türen auf, Jungs.«


    Kreischen kreischen kreischen kreischen. Im nächsten Moment werden wir von der Meute überrannt.


    So. Das war’s. Meine Freundin Krähe gehört jetzt offiziell zu den Designern, die für große Modekaufhäuser Kollektionen entwerfen. Stella McCartney hat’s getan. Karl Lagerfeld hat’s getan. Jetzt tun wir es.


    Ich sehe zu, wie die Masse auf uns zu- und über uns hinwegrollt, rasende Shopper auf der Jagd nach ihren Lieblingsteilen, bevor sie ausverkauft sind. Gott sei Dank hat Andy meine Idee mit Jenny abgeschmettert. Ich als Krähes offizielle Managerin (echt wahr!) wollte ursprünglich, dass Jenny das Gesicht der Kollektion wird und Krähes Sachen im Schaufenster präsentiert und wunderschön darin aussieht. Jenny ist rothaarig, kurvig und lustig, und sie wäre ein gutes Beispiel dafür, dass Krähes Kleider an jeder Figur toll aussehen. Außerdem war Jenny die erste halbwegs berühmte Person, die Krähes Sachen im Rampenlicht getragen hat. Noch bevor Krähe überhaupt ein Label hatte.


    Doch Andy Elat hielt es für besser, ein internationales Supermodel zu engagieren statt einer etwas molligen Sechzehnjährigen, die mal eine Nebenrolle in einem Kinofilm gespielt hat. Und wenn ich Jenny so ansehe, wie ihr in ihrem »Vintage«-Krähe-Kleid (Entwurf vom letzten Jahr) vor Angst die Knie schlottern, muss ich zugeben, dass Mr Elat nicht ganz Unrecht hatte.


    Jetzt gesellt sich Svetlana zu uns. Sie hat wieder ihre Skinny-Jeans an, die sitzt wie eine zweite Haut, und einen Kapuzenpulli mit der Kapuze über dem Kopf, so dass sie wie eine ganz normale große, dünne, blonde Göttin aussieht und nicht von allen Leuten gleich erkannt wird.


    »Es läuft gut«, sagt sie. »Die Sachen gefallen ihnen. Schaut euch das an!«


    Wenn sie mit »die Sachen gefallen ihnen« meint, dass die Leute Zeug durch die Luft werfen, Klamotten in Stapeln an sich reißen, sich um Einzelteile prügeln und darüber in Tränen ausbrechen, hat sie Recht.


    Die Blütenblätterröcke gehen am schnellsten weg. Irgendwie sehen sie wie fluffige Marshmallows mit Seidenglitzer aus. Sie sind aus zarter, leuchtend bunter Seide und ein echter Blickfang. Wenn man sie trägt, flattern und wehen sie einem beim Gehen um die Beine wie ein sich bauschender Seidendrachen mit Eigenleben. Bei den Pullovern wird es ein bisschen länger dauern, bis sie ausverkauft sind, weil man sie erst anprobieren muss, bevor man sieht, wie bombig sie sitzen. Auf dem Bügel wirken sie nämlich ein bisschen unförmig, aber angezogen verwandeln sie sogar einen Quadratzwerg wie mich in eine echte Granate.


    Die T-Shirts sind ein Überraschungserfolg. Dabei sind es einfach nur T-Shirts. Zugegebenermaßen hat Krähe wochenlang am Schnitt gefeilt, damit einfach jeder zum Anbeißen darin aussieht. Das kommt davon, wenn man eine Bohnenstange, ein Vollweib und einen Quadratzwerg als beste Freundinnen hat. Man lernt beim Entwerfen alle Tricks, damit der Schnitt jeder von uns schmeichelt. Was gar nicht so leicht ist, wie es bei Krähe aussieht.


    Die T-Shirts sind mit Glitzersteinen bestickt, die im Licht der Kaufhauslampen funkeln. Eigentlich ist Krähe mit ihren Galaroben bekannt geworden, die sie für berühmte Schauspielerinnen macht– ein ganz normaler Teenagerjob eben–, und weil ihre Haute-Couture-Kreationen mit Swarovski-Kristallen übersät sind, damit sie im Rampenlicht funkeln und strahlen, hat sie es bei den T-Shirts genauso gemacht. Es ist Dezember und ich rechne damit, dass wir auf den Weihnachtsfeiern in diesem Jahr jede Menge Glitzer-T-Shirts und Blütenblätterröcke zu sehen bekommen.


    Seit Wochen wurde in den Kleiderfabriken unermüdlich produziert. Ich bekam einen Schock, als das ganze Zeug ankam. Kisten über Kisten über Kisten, aus Indien und den Philippinen. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie wir das alles je verkaufen sollten, und jetzt frage ich mich, ob es für den Ansturm reicht.


    Ich sehe mich nach Krähe um, aber sie ist verschwunden. Oje. Ich nicke Jenny zu und wir schwärmen aus. Irgendwann finden wir Krähe in der Schuhabteilung am oberen Ende der breiten Treppe, wo außer Krähe und ihrem Bruder kein Mensch ist.


    Henry liest ein Buch, wie immer. Anscheinend verwechselt er den COOLSTEN LADEN LONDONS mit der Schulbücherei, aber Krähe hat sich in seinen Arm gekuschelt und wirkt zufrieden einfach nur still dazusitzen. Es ist immer noch unfassbar, dass Henry vor ein paar Jahren mit einem Maschinengewehr in Uganda herumgelaufen ist, statt hier zu sitzen, mit seiner Schwester im Arm, und Gedichte zu lesen. Nicht dass das mit dem Maschinengewehr seine Idee war. Er ist viel glücklicher mit seinem Buch.


    Henry lächelt Krähe an und sie blinzelt mit ihren großen Augen zurück. Es wäre gemein, sie wieder nach unten in das Chaos zu schicken. Außerdem kann sie da im Moment sowieso nicht viel tun. Sie kann sich ja schlecht an die Kasse setzen.


    Krähe ist ziemlich gewachsen in letzter Zeit. Sie ist jetzt so groß wie ich (was nicht viel heißt, schätze ich), doch sie scheint nur aus Armen und Beinen zu bestehen. Sie erinnert mich an ein Fohlen, das noch wackelig auf den langen Beinen ist, und vielleicht ist das der Grund, warum ich sie immer beschützen will. Das, und ihre verträumten braunen Augen und schmalen Finger, die sie zart und zerbrechlich aussehen lassen. Auch wenn ich glaube, dass sie in Wirklichkeit so zäh ist wie ein Doc-Martens-Stiefel.


    »Fünfzehn Minuten«, sage ich. Ich zeige auf die Uhr und dann auf die Fahrstühle zu den Büros über uns. Henry nickt. Er kennt den Zeitplan.


    Jenny und ich holen tief Luft und sammeln uns, bevor wir uns wieder in den Menschenstrudel stürzen.


    »Wo ist eigentlich Edie?«, fragt Jenny plötzlich.


    Gute Frage. Edie ist die Vierte im Bunde und unser Superhirn und sie hätte seit einer Stunde hier sein müssen. Bevor ich antworten kann, klingelt mein Handy. Das ist eine Überraschung. Ich hatte nämlich vergessen es aufzuladen und dachte, der Akku wäre leer. Auf dem Display steht Edies Name.


    »Nonie? Ich bin unterwegs. Aber jemand hat sich in meine Website gehackt. Die sagen, ich wäre eine Lügnerin und es geht um Krähe. Sie sagen…«


    Was sie noch sagen, erfahre ich nicht, weil mein Handy in diesem Moment den Geist aufgibt. Es schneidet Edie das Wort ab und das Display wird schwarz und gibt kein Lebenszeichen mehr von sich.


    Im gleichen Moment schaut Andy Elat über die Horden wild gewordener Shopper zu mir herüber und offensichtlich gefällt ihm das Gesicht nicht, das ich mache.


    »Alles klar, Nonie?«, fragt er besorgt über die Menschenmasse hinweg.


    »Alles bestens«, mime ich zurück und halte den Daumen hoch, um ihn zu beruhigen.


    Es kommt häufiger vor, dass ich Erwachsene anschwindele. Hab ich mir irgendwie angewöhnt. Es macht vieles leichter.
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    Normalerweise steht mittwochs auf dem Stundenplan: Schülerversammlung, Doppelstunde Geschichte, Pause, Englisch. Heute haben wir stattdessen: Markteinführung bei Miss Teen, Interview, Party. Danach längere Hausaufgabensitzung, dann der Zug nach Paris.


    Ich würde gern so tun, als hätten wir jeden Tag Partys und Publicity auf dem Programm, aber weit gefehlt. Wir brauchen eine Sondererlaubnis, um wegen der Miss-Teen-Veranstaltung die Schule ausfallen zu lassen, und dann noch eine Sondererlaubnis für Paris. Und das wegen einer Beerdigung, die morgen dort stattfindet, also zählt es eigentlich gar nicht.


    Ich habe gewusst, dass morgen ein schwerer Tag wird, aber auf heute hatte ich mich richtig gefreut. Doch jetzt habe ich einen Knoten im Magen, der sich einfach nicht auflösen will. Erst der Schreck mit dem Megatsunami und dann Edies Verzweiflung am Telefon. Edie ist nicht der Typ, der schnell verzweifelt. Gäbe es ein Erdbeben, wäre Edie diejenige, die Hilfe organisiert und Decken und Zelte auftreibt. Es muss also was wirklich Schlimmes mit ihrer Website passiert sein, sonst wäre sie nicht so außer sich.


    Wenn ich Website sage, dann meine ich nicht Edies Profil bei MySpace oder Facebook oder so was. Ich meine ihre richtige eigene WEBSITE. Mit ihrer eigenen Internetadresse, ihrem eigenen Logo und allem Drum und Dran. Dort berichtet sie über ihre ganzen Hilfsprojekte, ihre Pläne, in Harvard zu studieren und die Welt zu retten, aber auch darüber, was wir so in der Schule machen (inklusive der Kommentare meiner Mutter zu meinen neuesten Outfits, damit es was zu lachen gibt) und wie es bei Krähe so läuft.


    Inzwischen hat ihre Website jede Menge Besucher. Buchstäblich Tausende pro Woche. Die einen wollen wissen, wie es mit Ex-Kindersoldaten aus Uganda wie Henry weitergeht, die anderen, ob in der neuen Miss-Teen-Kollektion auch Krähes berühmter Blütenblätterrock zu haben ist. Dreimal dürft ihr raten, welche Rubrik mehr Leser hat.


    Ich kann mir nicht vorstellen, dass irgendjemand Edie als Lügnerin bezeichnet. Im Gegenteil, eine ihrer größten Schwächen ist, dass sie NICHT lügen kann. Manchmal wünschte ich, sie würde sich mal auf eine kleine Notlüge einlassen (»Der Mantel steht dir super, Nonie«; »Dein neuer Haarschnitt sieht klasse aus«; »Ich verstehe auch nicht, warum du in Erdkunde letztes Jahr so schlechte Noten hattest«), aber das würde sie nie tun. Sie spricht aus, was sie denkt, und zwar gnadenlos. Wer-auch-immer da was-auch-immer mit ihrer Website gemacht hat, muss die falsche Edie erwischt haben.


    Vor meiner Nase prügeln sich zwei Miss-Teen-Kundinnen um einen smaragdgrünen Blütenblätterrock, der letzte seiner Größe. Der Laden ist erst seit einer halben Stunde auf und an den Kassen stehen sie schon Schlange. In weniger als zwei Jahren hat sich Krähe vom armen ugandischen Flüchtlingskind mit Leseschwäche zu einer Mischung aus Vivienne Westwood und den Olsen-Zwillingen entwickelt. Die Edelstein-Kollektion wird ein Riesenhit und in Andy Elats zufriedenen, verschmitzten Augen blitzen die Pfund-Zeichen auf.


    Endlich, als die Regale immer leerer werden, entdecke ich Edie am Eingang und sie sieht ganz durcheinander aus. Sie trägt ihr rosa Glitzer-T-Shirt mit unserem Slogan »Weniger Mode– mehr Menschlichkeit«. Von jedem verkauften T-Shirt gehen zwei Pfund an Hilfsprojekte in Afrika für Kinder, die ihre Eltern im Krieg oder durch Aids verloren haben. Ratet mal, wer die Idee dazu hatte. Von Edie stammt auch der Vorschlag, heute jedem, der eine wiederverwendbare Stofftasche dabeihat, Rabatt zu geben.


    In ihrem T-Shirt sieht Edie ganz untypisch modisch aus. Normalerweise versteht sie unter »schick« einen ordentlichen Faltenrock mit farblich abgestimmtem Oberteil und vielleicht so was Verrücktem wie einem um die Schultern gehängten Pullover. Igitt, igitt. Selbst unsere lebenslange Freundschaft konnte nicht auf sie abfärben. Wenn ihr mich je mit einem um die Schultern gehängten Pullover seht, könnt ihr mich gleich erschießen.


    Ich lächle ihr zu und sehe sie fragend an. Die Geräuschkulisse shoppender Menschen ist ziemlich ohrenbetäubend (»Habt ihr das noch in Größe44?«, »Kann ich noch eine Tüte haben?«, »Das war MEINS!«, und das Piep-piep-piep der Kassen), deshalb versuche ich gar nicht erst den Mund aufzumachen.


    Sie kommt rüber und fällt mir um den Hals.


    »Oh, Nonie!«


    Und dann strömen ihr Tränen über das Gesicht.


    »Die sagen, ich wäre eine Betrügerin und Heuchlerin. Auf jeder Site. Und sie sagen, Krähes Kollektion ist zu menschenunwürdigen Bedingungen produziert worden, und keiner soll sie kaufen, und ich würde nur so tun, als würde ich gute Zwecke unterstützen, aber in Wirklichkeit bin ich nichts als ein… ein… ein…«


    Und dann schluchzt sie noch lauter in meine Schulter.


    »Ein was?«


    »Ein Sklaventreiber!«


    Ich glaube, ich hab mich verhört. Sklaventreiber? Edie ist die Art Mädchen, die den Müll von anderen Leuten aufhebt UND IN DIE RECYCLINGTONNE wirft. (Falls es reingehört. Sie nimmt es genau.) Das Ganze ist ziemlich merkwürdig.


    »Wer sind sie?«


    »Eine Gruppe, die sich ›No Kidding‹ nennt«, schluchzt sie. »Aus Kalifornien. Sie organisieren Menschenrechtskampagnen. Sie haben Kommentare und Bilder auf meine Seiten gesetzt, die wie Graffiti aussehen. Und sie behaupten, die Kollektion wäre in Indien von Kindern genäht worden. Und sie haben auch was gegen mich persönlich. Sie sagen, ich will nur berühmt werden und würde Krähe ausnutzen.«


    Scheinen ja reizende Menschen zu sein. Das einzig Positive ist wohl, dass sie in Kalifornien sitzen. Sonst würden sie wahrscheinlich hier vor der Tür stehen, Parolen rufen und Plakate hochhalten.


    Ich drücke Edie fest. Sie schafft es, mit dem Weinen aufzuhören, und bringt ein tapferes Lächeln zu Stande.


    »Tut mir leid, dass ich so spät bin. Ich musste ewig mit meinem Webhoster telefonieren, damit die Site offline bleibt, bis ich mich um das Problem gekümmert habe«, sagt sie.


    Selbst wenn sie fix und fertig und verheult ist, klingt Edie wie ein Internet-Crack.
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    »Okay, Mädchen. Sam Reed erwartet euch. Seid ihr bereit?«


    Andy Elats Tochter Amanda, die Miss Teen für ihn leitet, stellt sich zu uns. Sie zeigt zur Treppe. Ich nicke. Edie wird bleich.


    »Das Interview?«, flüstert sie.


    »Mhm«, ich nicke wieder.


    »Meinst du, dass…? Sie wird es doch nicht gesehen haben…?«


    »Sam hatte bestimmt keine Zeit, sich deine Website anzusehen«, versichere ich ihr. »Sie hat anderes im Kopf. Keine Sorge. Alles wird gut.«


    Was nicht gelogen ist, weil ich mich zwinge es selbst zu glauben. Wir sammeln Jenny ein, die seit mindestens fünf Minuten von gierigen Kunden auf der Treppe eingekesselt ist, und Krähe und Henry, die immer noch in der Schuhabteilung sitzen wie der örtliche Lesezirkel. Dann scheucht uns Amanda in den Aufzug und wir fahren hinauf in die Büroetagen von Miss Teen, wo die eigentliche Arbeit stattfindet.


    Bevor die Fahrstuhltür zugeht, werfe ich einen letzten Blick auf die Flut von Gesichtern, deren Ausdruck von ekstatisch (volle Einkaufstüten) zu hysterisch (keine Einkaufstüten) reicht. Die Regale sind leer. Vollkommen abgegrast. Bis auf einen traurig aussehenden Pullover. Warum wollte ihn keiner?, frage ich mich. Aber das werde ich nie erfahren, denn es ist Zeit für das Interview mit einer berühmten Journalistin, der wir erzählen sollen, wie toll und lustig das Ganze war.


    In einem Büro hoch über der Oxford Street erwartet uns eine große Frau mit rotem Haar, Lederkleid und Motorradstiefeln. Sam Reed hat Interviews mit Rockstars und Filmproduzenten, Schriftstellern und Schauspielern geführt. Neulich hat sie Britney Spears auf ihrer Tournee begleitet, was sicher interessant war. Jetzt schreibt sie einen Artikel über Krähe für die Sunday Times. Mit Krähe und mir hat sie schon ein paarmal gesprochen, aber bei diesem Interview wollte sie auch Edie und Jenny dabeihaben.


    »Schließlich seid ihr vier ein Team«, hat sie gesagt, als wir den Termin ausgemacht haben. »Edie kümmert sich um die Website. Jenny trägt die Kleider. Und Nonie, du erwähnst die anderen in jedem zweiten Satz, egal worum es geht. Ich will euch zusammen haben. Sehen, wir ihr als Gruppe harmoniert.«


    Das hat mich leicht nervös gemacht. Wir sind Freundinnen. Wir »harmonieren nicht als Gruppe«. Als Gruppe sind wir eine Katastrophe. Manchmal streiten wir uns auch richtig. Als Gruppe bringen wir uns gegenseitig zur Weißglut. Natürlich würde mir was fehlen, wenn mich die anderen nicht so nerven würden. Eigentlich habe ich Sam nur versprochen Jenny und Edie zu fragen, ob sie mitkommen, weil ich davon ausgegangen bin, dass sie Nein sagen, aber beide haben gesagt: »Oooh, die Sunday Times? Au ja, toll!« Deswegen sitzen wir jetzt alle vier auf schwarzen Drehstühlen, trinken Leitungswasser und beantworten Fragen nach unseren persönlichen »Mode-Highlights«.


    Das wird eine Herausforderung. Krähes Leben ist ein einziges Mode-Highlight. Da sitzt sie in ihrer himmelblauen Satinlatzhose, einem lila Batik-T-Shirt, Plateau-Flipflops und einem himbeerroten Plastikanorak, den sie im Sommer auf einem Wohltätigkeitsbasar gefunden hat. Das Haar trägt sie wie gewöhnlich als riesigen Afro, so dass sie drei Mini-Papierlaternen in einer Reihe über dem linken Ohr darin unterbringen kann.


    Edie würde– von ihrem T-Shirt abgesehen– ein Mode-Highlight nicht mal erkennen, wenn es ihr mit Stilettos gegen’s Schienbein treten würde. Letzten Sommer hatte sie in der Schule einen beigen Hosenrock an. Glücklicherweise sitzt Jenny neben ihr, die eine modische Achterbahnfahrt hinter sich hat. Jenny ist in allen Zeitschriften in der »Geht-gar-nicht«-Liste aufgetaucht und durfte sich für ihren Auftritt auf dem roten Teppich ein Chanel-Kleid aussuchen, vielleicht kann sie Sam davon erzählen.


    Keine Ahnung, was Sam von mir hält. Mir ist egal, was gerade in ist, auch wenn ich über die neuesten Looks der Designer Bescheid weiß. Es macht mir einfach Spaß, witzige Sachen aufzustöbern und mir täglich was Neues und Originelles zu überlegen, das kurz vor der Grenze ist zu: »Geh nach Hause und zieh dich um, mein Fräulein.« Heute zum Beispiel trage ich Pannesamt-Leggings zu einem Vintage-Cheerleaderrock, einen alten Schulblazer (nicht von meiner Schule) und einen Fedora-Hut. Der größte modische Albtraum für mich wäre, einen Raum zu betreten und jemanden zu sehen, der genau das Gleiche anhat wie ich. Was wahrscheinlich Edies größtes Glück wäre. Sie ist wie gemacht für einen Job in Uniform, Polizistin oder so was. Ich würde durchdrehen.


    »Krähe«, sagt Sam und es geht los, während wir noch nervös an verschiedenen Teilen unserer Outfits zupfen. »Erzähl mir, wie alles angefangen hat. Wie ist zum Beispiel Edie in dein Leben gekommen?«


    Krähe sieht auf und grinst ihr breitestes Grinsen. Wie immer, wenn Krähe lächelt, wird es heller im Raum, als hätte jemand die Vorhänge aufgezogen.


    »Wie ein Engel«, sagt sie leise. Eine Pause entsteht. Sam wartet, dass sie weiterspricht, aber für Krähe scheint damit alles gesagt.


    Jenny beschließt die Einzelheiten zu ergänzen. »Krähe hat Nachhilfe beim Lesen gebraucht. Und Edie hat sich freiwillig gemeldet.«


    Doch Sam sieht weder Jenny noch Edie an. Sie beobachtet Krähe.


    »Sie hat mich gesehen«, sagt Krähe schließlich und schaut in ihren Schoß, während sie es zu erklären versucht. »Viele Menschen haben das nicht. Mich gesehen, meine ich. Jedenfalls keine guten Menschen. Bis Edie kam. Ach ja, und sie hat Henry gefunden.« Dann setzt sie sich auf ihre Hände und ist fertig. Doch Sam schreibt mit, als hätte Krähe ihr einen Roman diktiert.


    Das Zimmer ist plötzlich verschwommen und ich stelle fest, dass ich Tränen in den Augen habe. Jenny auch. Manchmal muss erst eine Journalistin von der Sunday Times kommen, damit wir uns erinnern, wie toll unsere Freundinnen sind. Und egal ob sie beige Hosenröcke trägt oder nicht, wenn es darum geht, auf Menschen zuzugehen, die Hilfe brauchen, ist Edie unglaublich.


    Heimlich sehe ich zu ihr rüber. Sie ist kreidebleich und nagt an ihrer Lippe. Heute ist für sie der Tag der großen Gefühle. Irgendwie haben wir alle gedacht, dass Krähe uns für selbstverständlich hält, was auch in Ordnung ist. Sie hat nie was gesagt. Aber wir haben sie auch nie gefragt.


    »Und wie war es mit Jenny?«


    Krähe denkt eine Minute nach. »Jenny ist der Mensch, den ich am liebsten anziehe«, sagt sie und lächelt wieder. Auch das ist neu für uns. Wir dachten, es wäre ein Freundschaftsdienst, dass Krähe für Jenny Kleider macht. Aber jetzt klingt es, als wäre es ihr persönliches Vergnügen.


    »Sie hat eine wunderschöne Figur«, sagt Krähe. »Perfekt für Haute Couture. Und wunderschöne Haut. Ihre Haut leuchtet, wenn man den richtigen Stoff verwendet. Und Jennys Haare. Schaut sie euch an! Das sind mindestens zehn verschiedene Töne.«


    Genau wie Jennys Wangen in diesem Moment. Obwohl, während ihr Haar in Kupfer-, Kastanien-, Rost- und anderen Tönen schimmert, sind ihre Wangen einfach nur rot, rot, rot. Doch sie grinst von einem Ohr zum anderen. Sie kann nicht anders.


    »Ich wusste nicht, dass es Kleider gibt, die mir richtig passen, bis Krähe gekommen ist«, platzt sie fröhlich heraus. »Mein Leben lang stand ich in Umkleidekabinen und habe die Reißverschlüsse nicht zubekommen. Aber Krähes Kleid auf dem roten Teppich anzuziehen hat mich verändert. In Krähes Kleidern sieht man genauso aus, wie man aussehen möchte. Ihr wisst schon, im Kopf. Bevor man sich dann im Spiegel sieht.«


    Sam Reed nickt und schreibt mit. »Du bist also kein großer Fan von Spiegeln, oder?«, fragt sie sachte.


    Jenny wird wieder rot und sagt nichts mehr. Ich muss an die ganze Geschichte denken. Ihre Komplexe wegen ihrem Busen und ihren Pickeln, die Katastrophen auf dem roten Teppich. Scheinbar ungeplant schafft Sam es, all diese Augenblicke wieder hochzuholen. Ich will mir gar nicht ausmalen, was sie alles aus Britney Spears rausgeholt hat.


    »Und Nonie?«


    Ich zucke zusammen. Aber Sam redet nicht mit mir. Sie fragt Krähe nach mir. Ist das peinlich. Wir kennen uns seit eineinhalb Jahren. Wir sehen uns jeden Tag. Krähe wohnt praktisch bei uns, weil sie bei uns zu Hause näht, wenn sie nicht gerade eine Haute-Couture-Kollektion entwirft. Sie weiß, wie schnell ich Popcorn esse, wenn ich »Project Runway« gucke– und wie das Sofa danach aussieht. Was wird sie über mich sagen?


    Sie holt Luft. Ich rutsche zur Stuhlkante, aber dann zuckt sie nur mit den Schultern. Sie sieht uns eine nach der anderen an und dann blickt sie aus dem Fenster in den grauen Winterhimmel. Sie hebt die Hände und zuckt noch einmal mit den Schultern.


    Ich bin das gewohnt. Wenn euer Geschäftspartner von Natur aus ein Schulterzucker ist, seid ihr darauf eingestellt. Aber nach »Edie ist ein toller Mensch« und »Jenny hat tolle Haare« hatte ich ein bisschen mehr erwartet. Ich weiß nicht, ob ich enttäuscht oder erleichtert sein soll.


    Wieder springt Jenny ein. Anders als Krähe ist Jenny nicht der starke, schweigsame Typ.


    »Ich glaube, was Krähe meint, ist, dass Nonie sich um alles kümmert. Nonie ist genial bei allen Details und kann super organisieren.«


    Krähe nickt, was gut ist. Ich bin froh, dass sie das gemeint hat.


    »Erzähl mir mehr davon«, sagt Sam und lächelt mich an. Und dann beschreibe ich fünf Minuten lang, wie viel Spaß es gemacht hat, Krähes erste Modenschau zu organisieren, auch wenn es das Schwierigste, Komplizierteste, Stressigste war, was ich je in meinem Leben gemacht habe. Und wie schön es war, mitzuerleben, wie die Edelsteinkollektion Formen annimmt, und alles darüber zu lernen, wie Mode entsteht, und wie unglaublich es ist, hinter den Kulissen zu stehen, wenn all das passiert.


    »Sieht aus, als hätten dir alle hier viel zu verdanken«, sagt Sam schließlich.


    Ich nehme an, sie meint Edie, aber als ich aufsehe, lächelt sie Krähe an. Die zurücklächelt, auch wenn es ihr ein bisschen peinlich ist. Es ist unheimlich, wie Sam alles durchschaut. Wir haben uns eingebildet, dass wir uns die ganze Zeit um Krähe kümmern. Immerhin ist sie jünger als wir und hoffnungslos schlecht in der Schule und wir sind ihre besten Freundinnen. Doch Sam hat vollkommen Recht. Unwillkürlich nicken wir drei und Jenny muss es noch mal aussprechen: »O ja. Wenn Krähe nicht wäre, würde ich niemals hier sitzen.«


    Was am Tag der Markteinführung von Krähes Miss-Teen-Kollektion so unglaublich offensichtlich ist, dass wir kichern müssen, nur Jenny fragt: »Was? Was ist?« Selbst Sam Reed muss grinsen.


    Draußen wird es laut. Sam sieht auf die Uhr. »Noch eine Frage, Mädchen, okay?« Wir nicken.


    Sie lehnt sich vor und der Ausdruck in ihren Augen verändert sich. »Edie, ich habe mir heute Morgen deine Website angesehen, und da habe ich ein paar ziemlich schwerwiegende Vorwürfe entdeckt, was die Herstellung der Kollektion angeht. Was hast du dazu zu sagen?«


    Oje. Nicht gut.


    Krähe und Jenny sind ahnungslos, weil wir noch keine Zeit hatten, ihnen alles zu erzählen. Edie wird sofort wieder kreidebleich und hat Tränen in den Augen. Ich habe das Gefühl, ich muss etwas sagen– schließlich bin ich es, die das Interview mit Sam organisiert hat–, aber auf einmal ist mein Gehirn vollkommen leer.


    Im nächsten Moment geht die Tür auf und Andy steht im Türrahmen, gut gelaunt, während Amanda leicht nervös hinter ihm steht.


    »Na, wie läuft es, Kinder?«, fragt er.


    Kann er Gedanken lesen? Ist das Büro verwanzt? Ich bin ein bisschen verwirrt von diesem zu perfekten Timing, doch erst mal fällt mir ein Stein vom Herzen.


    »Ich habe gerade Edies Website erwähnt«, erklärt Sam. »Und die Sache mit No Kidding. Ich nehme an, Sie wissen, wovon ich rede?«


    »Das hat sich längst erledigt.« Andy lächelt. »Gute Arbeit, Edie, Schätzchen. Ich hab mich damit vertraut gemacht, was diese Typen vor ein paar Stunden behauptet haben. Böse, ungerechte Anschuldigungen. Gegen eine Schülerin. Ich bin entsetzt. Das sind wir alle.«


    Er nimmt sich einen leeren Stuhl und setzt sich neben mich. Sam Reed sieht ihn mit einem langen durchdringenden Blick an, der ihm klarmachen soll, dass Andy Elat zu diesem Interview nicht eingeladen ist und ob er uns bitte in Frieden lässt. Doch Andy lächelt einfach zurück und ignoriert den Blick und wir anderen sind natürlich froh, dass er da ist. Sam gibt nach.


    »Na gut, Andy, wie reagieren Sie auf die Behauptung von No Kidding, dass Teile der Kollektion von Kindern gemacht wurden, die in Ausbeuterbetrieben in Indien bis zu sechzehn Stunden täglich ohne Pause arbeiten müssen?«, fragt sie. Jetzt klingt sie weniger nach »sensibler Beobachterin« und mehr nach »knallharter Journalistin«.


    »Ich kann die Behauptungen kategorisch zurückweisen«, sagt Andy Elat bestimmt. »Kategorisch. Zitieren Sie das. Es ist vollkommener Unsinn, von Anfang bis Ende.«


    Ich hole Luft, um etwas zu sagen, doch Andy gibt mir ein unauffälliges Zeichen mit der Hand. Seine Version DES BLICKS, den wir einander zuwerfen, wenn wir wollen, dass jemand DIE KLAPPE hält. Das Zeichen versteht man ziemlich schnell, wenn man mit Andy zusammenarbeitet.


    Ich halte die Klappe.


    »Wussten die Mädchen von diesen Vorwürfen?«, fragt Sam mit einem Blick auf uns weiter. Wir schütteln hektisch den Kopf, nur Krähe nicht, die so geschockt ist, dass sie sich nicht bewegen kann.


    Sam achtet mehr auf Krähes Starre als auf unser Kopfschütteln. Offensichtlich glaubt sie ihr und hat Mitleid mit uns.


    »Na gut, das war’s dann, Mädels. Ich glaube, ich habe genug Material. Danke. Ich rufe dich an, Nonie, wenn ich noch Fragen habe. Tolle Kollektion, Krähe. Viel Glück!«


    Die Art, wie sie »viel Glück« sagt, macht mich nervöser, als wenn sie nur Tschüs gesagt hätte.


    Brauchen wir Glück? Und was wird sie in ihrem Artikel schreiben? Wie toll die ausverkauften Blütenblätterröcke sind? Oder welche Gerüchte über ihre Herkunft kursieren?
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    Kaum hat Sam den Raum verlassen, eilen Andys Assistenten herbei und wollen ihn zu seinem nächsten Termin eskortieren. Doch Edie springt auf und schnappt ihn sich zuerst.


    »Sind Sie sicher?«, fragt sie.


    »Wegen der Kinder in Indien?«, fragt er zurück. »Absolut sicher.« Er will ihr freundlich die Schulter tätscheln, doch dann fällt ihm auf, dass Edie inzwischen selbst in flachen Ballerinaschuhen größer ist als er, und so tätschelt er ihr stattdessen den Arm.


    »Woher wollen Sie das wissen?«


    »Regelmäßige Kontrollen. In meinem Geschäft kommt man nicht weit, wenn man sich bei solchen Dingen nicht absichert. Wir überwachen ständig die Herstellungsbedingungen. Du kannst mir vertrauen.«


    Er sieht ihren Blick. Und der zeigt offensichtlich nicht genug Vertrauen.


    »Pass auf, wenn mir irgendjemand Kinderarbeit nachweisen könnte, dann wäre ich erledigt. Außerdem mag ich Kinder. Schaut euch an. Wenn Krähe unbedingt bis spät in die Nacht arbeiten will, um etwas fertig zu bekommen, kann ich sie nicht daran hindern. Aber ich würde sie niemals dazu zwingen. Und ich bezahle sie.« Er seufzt. »Kein Kind musste bei der Herstellung dieser Kollektion leiden. Okay?«


    »Okay«, stimmen wir zu, mit etwas zittrigen Stimmen.


    Doch Andy wäre kein so erfolgreicher Geschäftsmann, wenn er allen Leuten glauben würde, die so tun, als wären sie seiner Meinung. Und obwohl seine Assistenten hinter ihm mit den Hufen scharren, weil er zu spät zu seinem nächsten Termin kommt, bewegt er sich nicht vom Fleck. Er sieht Edie in die Augen.


    »Ich habe einen Bericht«, sagt er. »Mehrere davon. Von Leuten, die in die Fabriken gehen und solche Sachen für mich überprüfen. Lass dir von Simon hier die Unterlagen geben. Lies sie. Stell sie auf deine Website, wenn du möchtest. Meine Güte, Mädels. Ihr solltet mir dankbar sein, dass ich in der Dritten Welt Arbeitsplätze schaffe. Ich dachte, das wäre euch wichtig.«


    Dann endlich setzt er sich in Bewegung. Edie tippt »Simon hier« auf die Schulter und gibt ihm ihre E-Mail-Adresse, damit er ihr die Berichte schicken kann.


    Krähe hat unser Gespräch mit Andy nicht abgewartet. Sie ist sofort zu Henry gelaufen, der aus sicherer Entfernung im sechsten Stock die Massen in der Oxford Street beobachtet.


    In seine Armbeuge geschmiegt sieht sie uns mit schreckgeweiteten Augen an.


    »Was hat er gesagt?«


    Edie erzählt ihr von unserem Gespräch.


    »Stimmt das?«, flüstert Krähe.


    »Na ja, er sollte es wissen«, sagt Edie zögernd. »Er schien sich sehr sicher zu sein. Mach dir keine Sorgen. Er schickt mir die Berichte. Dann klärt sich hoffentlich alles auf.«


    Krähes Gesicht entspannt sich und sie schaltet ab. Sie vertraut Edie vollkommen, und wenn Edie sagt: »Mach dir keine Sorgen«, dann macht sie sich auch keine Sorgen. Ich wünschte, ich könnte das auch. Es würde vieles einfacher machen. Denn Krähe braucht jeden Winkel ihres Gehirns für ihre schöpferischen Ideen und neuen Entwürfe. Die Gehirnwindungen, die bei anderen für »Mathe« oder »Shopping« oder »gestern bei Gossip Girl« reserviert sind, arbeiten in Krähes Kopf an der Frage: »Welcher exakte Blauton ist das?« Und der Winkel, mit dem sie sich Sorgen wegen No Kidding gemacht hat, wird sofort wieder für Gedanken an Jackenkragen und Armausschnitte freigegeben oder woran sie zurzeit sonst so arbeitet. Erst wenn Edie sagt, es gibt Grund zur Sorge, macht sie sich Sorgen. Vorher nicht.


    Jenny ist aus anderem Holz geschnitzt. In Jennys Kopf sind jede Menge Freiräume für Sorgen. Wenn nötig, setzt sie selbst die Gossip Girl-Windungen dafür ein. Sie will JEDE EINZELHEIT darüber wissen, was No Kidding gesagt hat, und wie es aussah, und wie es Edie ging, als sie es entdeckt hat, und was wir davon halten, und ob wir Andy Elat vertrauen können oder nicht, und ob wir Miss Teen nicht lieber ab sofort boykottieren sollen, nur für den Fall.


    Ich will sie darauf hinweisen, dass Andy Elat immerhin unser Chef ist, denn schließlich bezahlt er Krähe für das Entwerfen und mich dafür, dass ich ihr helfe, und ein Boykott wäre ziemlich unhöflich. Da klopft Jenny sich plötzlich auf die Hüfte ihres Kleids. Ist das ein neues Geheimzeichen, wie Andys Fingerwink? Außerdem hört sie mir gar nicht mehr zu.


    Nachdem sie eine Minute lang an der versteckten Tasche ihres Kleids herumgefummelt hat, bringt sie endlich ihr Handy zum Vorschein und sieht aufs Display.


    »Nachricht von Mum«, sagt sie. »Auf die habe ich gewartet. JA!« Dann liest sie noch mal langsamer. »O nein.« Sie sieht Krähe an. »Tut mir echt leid. Es ist schon morgen. Ich kann nicht mit nach Paris.«


    »Was ist morgen?«, fragen wir.


    »Ach, so eine Sache«, sagt sie ausweichend. »Ich will nicht darüber reden, das bringt Unglück. Ich erzähl’s euch später. Hey, seht mal, wer da ist!«


    Wir drehen uns um. Drei Frauen kommen auf uns zu. Amanda Elat, Edies Mutter und meine Mutter. Alle drei tippen auf die Uhr, um uns daran zu erinnern, dass wir einen engen Terminplan haben, und die Zeit läuft uns davon.


    Ich gehe noch mal den Plan durch. Markteinführung bei Miss Teen, abgehakt. Interview für die Sunday Times, abgehakt. Als Nächstes kommen Party, WICHTIGER Aufsatz über Shakespeare und Reisetasche für eine Beerdigung packen. Das Ganze in den nächsten sechs Stunden.


    Willkommen in meinem Leben.
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    Ich kann es nicht glauben. Ich sitze im Eurostar in der ersten Klasse. Ich fahre nach PARIS, in der Nacht nach der Party für das MODELABEL, das ich mit auf die Beine gestellt habe. Und ich fühle mich einfach nur müde und elend.


    Edie und Krähe sitzen mir gegenüber und sehen genauso aus. Edie denkt an ihre Website und Krähe an die Beerdigung morgen.


    Vor einer Woche ist Krähes Freundin Yvette gestorben, die ihr das Nähen beigebracht hat. Immerhin ist sie vierundneunzig geworden, aber es ist trotzdem schrecklich. Yvette war die coolste Erwachsene, die ich je kennengelernt habe, und als Krähe nach England kam, hat sie ihr so ziemlich das Leben gerettet, indem sie ihr beibrachte Kleider zuzuschneiden und warme Pullover zu stricken. Yvette hat für Christian Dior gearbeitet. Ja, der echte, in Paris. Und später ist sie nach London gegangen, um mit ihrer FREUNDIN zusammenzuziehen. Ist das nicht cool? Sie wird uns schrecklich fehlen.


    Bis Edie auftauchte, war Yvette der einzige Mensch, den Krähe in London kannte und der mit ihr geredet hat außer ihrer Tante. Aber noch wichtiger war, dass Yvette genau verstanden hat, was in Krähes unglaublichem Kopf vor sich geht und wie talentiert sie ist, und sie hat ihr beigebracht ihre Ideen in wunderwunderschöne Kleider umzusetzen. Yvette war Krähes direkte Verbindung zu den glorreichen alten Modezeiten. Während draußen die Lichter von Kent an uns vorbeifliegen, sehe ich das Glänzen in Krähes feuchten Augen und ich weiß, dass sie sich fragt, ob sich die Lücke je wieder füllen wird. Denn das Gleiche frage ich mich auch.


    Nur Jenny ist einigermaßen gut drauf und die ist ja nicht einmal dabei. Am Ende ist sie damit rausgerückt, dass es in der Nachricht von ihrer Mutter um einen befreundeten Theaterschriftsteller namens Bill Irgendwas ging. Er hat gefragt, ob sie sich morgen mit ihm treffen kann, und anscheinend ist er ein wichtiger Typ, und solange es nicht die eigene Beerdigung ist, zu der man muss, kann man nicht Nein sagen.


    »O Nonie, ich kann mir überhaupt nicht vorstellen, was er von mir will«, plappert sie ins Telefon. Jemand bei Miss Teen hat mir zwei neue Akkus für mein Telefon gegeben und ein Extraladegerät, damit ich für wichtige Anrufe wie diesen immer erreichbar bin. Das bekommt man fürs Managen eines Modelabels, zusammen mit dem Stress und den geschenkten Kleidern.


    Dann erzählt Jenny mir zehn Minuten lang, was sie sich vorstellt, was Bill von ihr will.


    »Er hat zu meiner Mutter gesagt, er war stinksauer, als mein Vater den Zeitungen das Zeug über mich erzählt hat.«


    Die zwei Minuten im Rampenlicht hat Jennys Vater letztes Jahr dazu benutzt, sich in einer Sonntagszeitung aufzublasen und Jenny in jedem zweiten Satz zu blamieren, indem er all ihre Schwächen aufzählte und sie einen »talentierten komplexbeladenen Teenager« nannte. Seitdem hat sie kaum ein Wort mit ihm gewechselt.


    »Bill hat mich in Kid Code gesehen und fand auch, dass ich schrecklich war, also kann es nicht ums Schauspielen gehen. Dann habe ich mich gefragt, ob Dad dahintersteckt, aber Bill ist einer von Mums besten Freunden und er weiß, dass sie Dad abgrundtief hasst, also kann es das auch nicht sein.«


    »Vielleicht will er, dass du ihm jemand aus Hollywood vorstellst«, schlage ich vor. Seit Jenny ihren Film gemacht hat, ist sie mit der Hälfte von Hollywoods Superstars dick befreundet. Oder kennt zumindest Leute, die deren Telefonnummern haben.


    »O nein. Bestimmt nicht. Bill hasst Hollywood. Und alles, was damit zu tun hat. Das ist eins seiner Prinzipien. Er steht auf echtes Theater, kleine Bühnen, den Geruch des Publikums…«


    Und so weiter und so weiter, bis der Eurostar irgendwann in den Tunnel unter dem Kanal fährt und ihr das Wort abschneidet. Wenn das so weitergeht, sind beide Akkus leer, bevor wir in Paris ankommen.


    Ich lege das Telefon weg und warte, dass Edie oder Krähe wissen wollen, was Jenny zu erzählen hatte, aber sie fragen nicht. Keine Spur von Interesse. Edie macht Gehirnjogging auf ihrem Nintendo DS. Wenn es einen Super-Mega-Level gibt, dann wird sie ihn erreicht haben.


    Krähe hat ihren Skizzenblock rausgeholt und zeichnet irgendwas. Ich werfe einen Blick über ihre Schulter und sehe, dass es eine Reihe von schwarzen Mänteln mit passenden Stiefeln und weichen Hüten ist. Beerdigungs-Couture, nehme ich an. Nichts, was wir morgen anziehen, sondern was wir anziehen würden, wenn wir It-Girls und Filmstars wären, die ständig Krähes teure Sachen tragen.


    »Das war Jenny«, sage ich schließlich.


    »Ach«, bringt Edie heraus. Krähe zuckt die Schultern.


    »Ihr geht’s übrigens gut.«


    Dann gebe ich es auf und hole die französische Vogue heraus, die ich mit dem Großteil meines Taschengelds am Bahnhof gekauft habe. Warum ich sie in London gekauft habe, wenn ich sie ein paar Stunden später in Paris für die Hälfte haben kann, weiß ich nicht genau, aber die französische Vogue ist einfach unwiderstehlich. Gesehen. Gekauft. Außerdem spreche ich die Sprache, weil mein Vater Franzose ist, und mein Französisch ist das Einzige, was mich neben Edie einigermaßen intelligent aussehen lässt.


    Ich genieße den Augenblick: Ich lese fremdsprachige Literatur (okay, ich sehe mir fremdsprachige Fotos an, aber es zählt trotzdem) und Edie spielt ein langweiliges Videospiel. Ha! Auf einmal fühle ich mich trotz allem nicht mehr ganz so elend.


    Kurz bevor der Zug im Gare du Nord einfährt, taucht Granny auf. Eigentlich sollte sie während der Fahrt auf uns aufpassen, aber sie hasst Großraumabteile, wo telefonieren erlaubt ist, und so hat sie während der Fahrt auf unsere Gesellschaft verzichtet und sich in ein ruhiges Abteil zurückgezogen.


    Granny hat bereits ihr Beerdigungsoutfit an. Schwarzer Kaschmir und Fuchspelz über Stiefeln von Balmain. Granny findet Pelz FABELHAFT und sehr praktisch, wenn es im Winter kalt ist. Sie und Edie über das Thema streiten zu hören ist ziemlich witzig. Heimlich finde ich Pelz auch toll, aber ich würde nie welchen tragen, außer wenn ich ein Eskimo oder so was wäre. Das geht einfach gar nicht, oder? Außer bei Granny– bei ihr geht es.


    »Seid ihr fertig, Mädchen? Ah, die französische Vogue, Nonie. Gut gemacht. C’était bon?«


    Ich antworte nicht. Grannys Aussprache ist grauenhaft und die einzige Art, sie vom Französischreden abzubringen, ist sie zu ignorieren. Sie denkt, ich wäre unhöflich, aber es ist zu ihrem eigenen Besten.


    Wir sammeln unser Zeug ein und machen uns zum Aussteigen bereit. Mein Blick fällt auf Krähe und ausnahmsweise sieht sie nicht verträumt oder zugeknöpft aus. Sie sieht… anders aus.


    »Alles in Ordnung?«, frage ich.


    Sie nickt und dann flüstert sie das Zauberwort: »Paris!«


    Natürlich! Paris ist der Mittelpunkt des Mode-Universums. Paris ist die Heimatstadt ihres Lieblingsmodeschöpfers– Christian Dior– und gleich wird Krähe zum allerersten Mal den Fuß auf Pariser Boden setzen, nachdem sie davon in allen Einzelheiten geträumt hat, seit sie acht Jahre alt war. Ich hoffe nur, dass Paris ihren Erwartungen gerecht wird.


    Klar, da ist der Eiffelturm und die Seine und das Louvre und der Notre Dame und die kleinen Boutiquen. Aber es gibt auch viel Dreck und Hundehaufen und verrückte Taxifahrer und Touristenmenüs und jede Menge ziemlich einschüchternde Unhöflichkeiten seitens der Pariser, falls man mal einen Fehler macht. Aber dafür gibt es außerdem das Centre Pompidou und die Croissants und die Crêpes und heiße Schokolade und die Cafés und die großen Boutiquen.


    Es wird ihr gefallen. Egal was sie erwartet, Paris wird ihr gefallen.


    Mitten im Bahnhofsgedränge steht ein einsamer kleiner Mann in einem uralten Burberry-Trenchcoat und sieht ein bisschen verloren aus.


    Ich lasse alles fallen und renne auf ihn zu und werfe mich in seine Arme.


    »Papa!«


    Etwas bestürzt stelle ich fest, dass ich inzwischen so groß bin wie er. Sogar ein bisschen größer. Mein Vater ist wirklich mikroskopisch klein. Ich schätze, er musste sich auf eine Kiste stellen, um Mum zu küssen, als sie noch zusammen waren. Heimlich sehe ich von oben nach, ob er eine Glatze bekommt, aber glücklicherweise macht mein Vater, was ihm an Größe fehlt, durch Haarfollikel wett. Haare hat er jede Menge. Sie machen ihn mindestens zwei Zentimeter größer.


    »Nonie! Trésor!«


    Viele, viele feste Umarmungen. Die anderen kommen und Papa umarmt auch Edie und Krähe. Er war bei Krähes erster Modenschau dabei, deshalb weiß er, wie toll sie ist, auch wenn es so klingt, als würde er husten, wenn er ihren Namen ausspricht. Als sie ihn umarmt, verheddert er sich fast in ihrem Poncho. Donnerwetter. Selbst Krähe ist so groß wie er. Armer Papa.


    Granny und Papa begrüßen einander mit einem nervösen Lächeln und einem Kopfnicken. Granny hält Papa für einen traurigen künstlerischen Versager und Papa hält Granny für eine elegante, aufgeblasene Irre mit schrecklicher Aussprache. Glücklicherweise hat sie sich im Ritz eingemietet und die beiden werden nicht allzu viel voneinander mitbekommen.


    »Bis morgen, Mädchen«, sagt sie und legt die Finger fest um den Koffergriff. »Halb zwölf. Schlaft, so viel ihr könnt.«


    Dann eilt sie mit fliegendem Fuchspelz auf die Schlange am Taxistand zu, während Papa uns zum Métro-Eingang bringt. Papa hat kein Auto, kann nicht fahren und versteht den Sinn von Taxis nicht, wenn es doch U-Bahnen und Busse gibt. Er hält einen Fächer kleiner weißer Métro-Karten für uns hoch und mir wird warm ums Herz. Pariser Métro-Karten stehen bei mir auf der Liste der zehn romantischsten Dinge aller Zeiten.


    Während Papa uns durch die Schranken, Treppen und Gänge bis zum richtigen Bahnsteig führt, sehe ich nervös nach Krähe. Ich meine, die Métro ist toll, aber sie ist nicht gerade der Eiffelturm. Doch ich muss mir keine Sorgen machen. Krähes Mund steht offen und sie sieht aus, als wäre ihr Gehirn an einem anderen Ort, und zufälligerweise kenne ich sie gut genug, um zu wissen, dass sie gerade dabei ist, jede Einzelheit, die sie wahrnimmt, einzusaugen.


    Krähe hat ein fotografisches Gedächtnis. Sie wäre ein Ass bei der Spurensicherung.


    »Miss Lamogi, in welchem Winkel saß der Filzhut auf dem Kopf der Frau, die am Donnerstag vor zwei Wochen zwei Sekunden lang hinter dem Opfer herging?«


    »Dreißig Grad, Euer Ehren.«


    Na ja, wahrscheinlich würde sie nicht »dreißig Grad« sagen, aber sie könnte den Winkel genau skizzieren.


    Im Kopf erfasst sie jede Stufe, jede Kachel, jedes Plakat, jede Lampe, jedes Gesicht und jedes Outfit, das sie sieht. Ich glaube nicht, dass Krähe die Dinge in gut oder schlecht unterteilt. Nur in interessant oder langweilig. Und die Métro ist eindeutig interessant. Sobald wir bei Papa in der Wohnung sind, wird sie ihre schönsten Eindrücke auf ihrem Skizzenblock festhalten. Und bald werden wir sie in neuen Entwürfen wiedererkennen.


    Tatsächlich fängt sie schon in der Métro zu zeichnen an. Wir sind seit einer halben Stunde hier und sie hat nicht mehr gesagt als »Paris« und ein leises »Bonjour« zu Dad. Ich fange seinen Blick auf und zucke mit den Schultern. Die meisten Leute finden Krähe am Anfang ein bisschen schräg. Aber er ist Künstler. Er versteht so was. Er grinst zurück und dann wendet er sich Edie zu.


    »Nonie sagt, du ’ast ein… Website. Das ist toll. Wie läuft er so?«


    Oje.


    Oder, wie wir in Paris sagen, zut alors.
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    Es ist Punkt halb zwölf und wir befinden uns in der Église Saint-Roch, nicht weit vom Ritz. Es ist dieselbe Kirche, in der letztes Jahr Yves Saint Laurents Beerdigung stattfand. Sie ist sooo stilvoll und schön und glamourös und französisch.


    Es ist meine erste Beerdigung und ich weiß nicht genau, was ich für ein Gesicht machen soll. Ich meine, ich weiß, dass ich traurig sein soll, und das bin ich auch. Sehr traurig sogar. Aber es sind gleichzeitig lauter berühmte Modeleute da und deswegen bin ich auch tief beeindruckt und voller Ehrfurcht. Außerdem ist Krähe selbst so eine Art Modestar, sogar hier in Paris, und deswegen gucken die Leute ständig zu uns rüber, als wären sie auch beeindruckt uns zu sehen. Immer wieder ertappe ich mich dabei, dass ich den Augenblick genieße, bis mir einfällt, dass das nicht geht.


    Yvettes Sarg ist ein Traum. Er ist schwarz und glänzend, aber das sieht man kaum, weil er über und über mit weißen Lilien bedeckt ist. Große, kleine, sternförmige, glockenförmige. Ich wusste gar nicht, dass es Lilien in so vielen Größen und Formen gibt. Offensichtlich hat die gesamte Modewelt einstimmig beschlossen, dass Lilien in diesem Jahr die EINZIGEN Blumen sind, die angesagt sind.


    Als ich das erste Mal von Yvette gehört habe, dachte ich, sie wäre ein Produkt von Krähes Fantasie. Wie war es möglich, dass jemand, der schon für den großen Meister gearbeitet hat– Christian Dior persönlich–, noch am Leben war, geschweige denn, dass dieser Jemand ein kleines Mädchen aus Uganda kennt, das bei seiner Tante in einem Mietshaus in Kensington wohnt? Doch dann ist Granny ihr begegnet und es kam raus, dass die beiden sich von früher kennen, als Granny bei Dior Kundin war und zu den Anproben nach Paris gereist ist. Und dank Krähe wurden die ganzen Londoner Modeleute auf sie aufmerksam und mir ist klar geworden, dass Yvette praktisch eine Göttin war.


    Yvette war ein Genie im Umgang mit Seide. Junge Designer wie Krähe machen ihre Haute-Couture-Entwürfe selbst, doch in großen Modehäusern gibt es für so was Spezialisten. Der Designer wählt das Material und macht eine kleine Skizze, und die wird dann zu diesen genialen Frauen gebracht, die ein richtiges Kleid daraus nähen. Diese unglaublichen Schneiderinnen werden in den großen Modehäusern einfach nur Mains genannt, was »Hände« heißt. Könnte man ziemlich unhöflich finden, aber sie scheinen sich nicht daran zu stören.


    Pierre Balmain hat jahrelang versucht Yvette aus Diors Atelier flou, dem Atelier für Abendmode, abzuwerben. Ebenso der junge Valentino. Aber Yvette hat sich in eine junge Schneiderin aus dem Atelier tailleur verliebt, wo Wunderdinge mit Jacketts und Hosen vollbracht werden, und am Ende sind die beiden nach London gezogen, um zusammen ein ruhiges Leben zu führen. Was sie viele Jahre taten, indem sie einen Antiquitätenladen führten und froh und zufrieden waren.


    Ich liebe diese Geschichte. Sie hat einen glücklichen Anfang, eine glückliche Mitte und ein glückliches Ende, so wie es immer sein sollte, finde ich. Und weil Yvette Krähe beigebracht hat so unglaublich supertoll zu nähen, hat Krähe es geschafft, zehn Jahre früher als normal Modedesignerin zu werden, und ich durfte noch vor meinem sechzehnten Geburtstag alle meine Modeikonen kennenlernen, die meisten zumindest. Ich habe längst beschlossen, dass mein erstes Kind Yvette heißen soll. Oder Yves, wenn es ein Junge wird, nach Yves Saint Laurent. Ich habe alles genau geplant.


    Auf der Beerdigung ist die Crème de la Crème der Modebranche vertreten. Leute, die Yvette gut kannten, Leute, die sie gern gekannt hätten, Leute, die für Leute arbeiten, die sie kannten, und Leute, die einfach nur mit Leuten reden wollen, die sie kannten.


    Alle tragen ein durchgestyltes Outfit. Schwarz oder Grau. Schick. Teuer.


    Fast alle. Mein Outfit ist weiß. Sehr weiß. Sehr kurz. Sehr Sixties. Sehr original Mary Quant. ICH HATTE RIESENGLÜCK, ALS ICH ES LETZTE WOCHE IN EINEM SECONDHANDLADEN GEFUNDEN HABE: ES IST PRAKTISCH EIN MUSEUMSSTÜCK. Vielleicht hätten ein paar Zentimeter mehr am Saum nicht geschadet. Ich habe meine Sicherheitsunterhose und eine extra dicke Strumpfhose an, für den Fall, dass ich mich vorbeugen muss. Aber es passt perfekt zu meinen weißen Vinylschnürstiefeln, die absolut unwiderstehlich sind. Yvette würde das verstehen.


    Edie sieht aus wie die First Lady, ganz grauer Mantel und kleiner Hut und Anteilnahme, und gleicht meinen Auftritt damit aus. Krähe hat die schwarzgraue Ansage komplett ignoriert und trägt ein lila und blau bedrucktes Kleid mit einem purpurroten Poncho. Es sind Sachen, die sie an Yvette erinnern, weil sie sie zusammen genäht haben. Ich habe das Gefühl, dass einige der anderen Modeschöpfer wünschten, ihnen wäre auch so was eingefallen. Krähe ist eben immer etwas Besonderes.


    Als wir in das Hotel kommen, wo nach der Beerdigung der Empfang stattfindet, wird Krähe sofort belagert. Normalerweise muss ich sie in solchen Momenten retten, weil sie es hasst, mit Fremden zu sprechen. Aber diesmal ist es anders. Die Leute wollen über Yvette sprechen, die Krähe verehrt hat, oder darüber, wie man richtig, richtig gute Kleider näht, was Krähes Leidenschaft ist, und plötzlich ist sie diejenige von uns, die lauter spannende Gespräche führt, während Edie und ich in der Ecke stehen.


    Eigentlich sollte sich Granny um uns kümmern, aber sie trifft lauter Bekannte von vor vierzig Jahren oder Bekannte meiner Mutter aus der Zeit, als sie in Paris gemodelt hat. Und Granny scheint sich köstlich zu amüsieren, dafür dass sie auf einer Beerdigung ist.


    Ich denke wieder an Yvette und daran, wie sehr sie uns fehlen wird. Ich amüsiere mich nicht, aber mit Edie in der Ecke zu stehen ist immerhin besser als allein. Edie denkt immer noch an ihre Website, genauer gesagt an diese Leute aus Kalifornien, denen sie nie begegnet ist und die sie trotzdem aus irgendeinem Grund auf dem Kieker haben.


    »Es sind achteinhalbtausend Kilometer zwischen uns. Warum hacken sie ausgerechnet auf mir herum?«


    Ich ignoriere die Tatsache, dass sie weiß, wie weit Kalifornien entfernt ist (woher weiß sie so was?), und erinnere Edie daran, dass sie sich auch ständig in das Leben von Leuten einmischt– Verzeihung, Leuten hilft–, denen sie nie im Leben begegnet ist.


    »Du interessierst dich ja auch für Sachen, die in Südafrika passieren. Oder in Uganda. Das ist auch nicht gerade um die Ecke.«


    »Aber Krähe kommt von dort«, sagt Edie gekränkt.


    »Ja, aber jetzt lebt sie in Kensington. Ihr letzter Besuch in Uganda ist länger her als deiner.«


    Edie war im Sommer in Uganda, um Krähes Eltern und ihre kleine Schwester zu besuchen und sich die neue Schule anzusehen, für deren Bau sie Geld gesammelt hat.


    »Aber das mache ich, weil ich helfen will«, protestiert sie. »Nicht aus Gemeinheit.«


    »Was ich meine, ist, dass für viele Leute die Welt ein Dorf ist«, sage ich. »Das hast du mir beigebracht. Krähe bekommt Fanpost aus Japan. Auch wenn es seltsam ist, aber anscheinend gibt es sogar Leute, die sich aus der Entfernung ärgern.«


    »Aber was habe ich ihnen denn getan?«


    »Keine Ahnung! Du bist eben ein kleines bisschen berühmt und das ist ihnen aufgefallen, schätze ich.«


    »Aber ich will ja gar nicht berühmt sein. Und ist dir eigentlich schon aufgefallen, dass dein Vater kein WLAN hat? Oder sonst einen Internetzugang? Deswegen kann ich ÜBERHAUPT NICHTS tun, bis wir wieder in England sind.«


    Edies Mund geht weiter auf und zu, und ich weiß, dass sie sich ausführlich über Papas Mangel an technischer Ausstattung beschwert, doch ich habe hinter ihr einen jungen Mann mit verwuschelten blonden Haaren entdeckt, der zu mir herübersieht. Und das schon seit einer ganzen Weile. Und er ist SUPERSÜSS. Er sieht aus wie Robert Pattinsons kleiner blond gelockter Bruder.


    Ich lächele ihn an. Dann fällt mir ein, dass Edies Leben von Hackern ZERSTÖRT wurde, und ich bin wieder ganz die »besorgte Freundin«. Der süße Typ grinst und zwinkert mir zu.


    Ich sehe Edie eine Weile an und tue so, als würde ich ihr zuhören, dann wage ich wieder einen kurzen Blick auf den süßen Typ. Er sieht mich immer noch an. Zwinkert noch mal. Bewegt die Lippen. Ich sehe ihn fragend an. Er wiederholt lautlos.


    Ich glaube, er meint: »Schicke Stiefel.«


    Er flirtet mich an! Der süße Typ, Robert Pattinsons blonder Zwillingsbruder, flirtet mich an! Auf einer Beerdigung!


    Irgendwie cool. Wahrscheinlich sollte ich mich schämen, aber ich muss unwillkürlich grinsen. Er sieht, wie ich versuche mir das Grinsen zu verkneifen, und lächelt mich wieder an.


    Was für ein Wahnsinnslächeln!


    »Hörst du mir ÜBERHAUPT ZU?«, fragt Edie.


    »Oh. Ja«, behaupte ich.


    »Tut mir leid. Langweile ich dich?«


    »Ehrlich gesagt, ein klitzekleines bisschen. Schau mal. Der süße Typ da drüben findet meine Stiefel gut.«


    »Ich erzähle dir von der SCHWERSTEN KRISE MEINES LEBENS und du starrst irgendeinem Typen hinterher, der deine STIEFEL GUT FINDET?«


    »Ja.«


    Ich beschließe mich zu verteidigen.


    »Ich weiß alles über deine schwerste Krise, Edie. Ehrlich. Du hast mir gestern davon erzählt. Und letzte Nacht. Und heute Morgen. Ich kann nicht mehr mitfühlen, als ich es schon tue. Aber der Typ ist echt süß.«


    Edie seufzt tief und dreht sich um. Dann dreht sie sich wieder zu mir und läuft rot an.


    »Oh. Er ist echt süß. Er erinnert mich an jemanden.«


    »Robert Pattinson.«


    »Mmmhm.«


    Ich weiß nicht, ob sie zustimmt oder sich einem Tagtraum hingibt. Robert Pattinson ist ihre einzige heimliche Schwäche.


    Edie dreht sich noch mal um, aber inzwischen ist er herübergekommen und steht genau hinter ihr. Sie stößt einen kleinen Schrei aus und läuft in der Farbe von Krähes Poncho an.


    »Hallo«, sagt er. »Ich bin Alexander.«


    Auch seine Stimme ist toll. Mit einem leichten französischen Akzent. Vielleicht ist er hier aufgewachsen. Und er ist ziemlich selbstbewusst. Möglicherweise kennt er die Wirkung, die er auf Mädchen hat, aber das ironische Zwinkern in seinen Augen lässt ihn nicht allzu eingebildet wirken.


    »Ich bin Edie«, sagt Edie und streckt ihm die Hand entgegen.


    Er schüttelt sie mit einem ernsthaften Lächeln, dann beugt er sich zu mir und küsst mich auf beide Wangen.


    »Hallo, Stiefel«, sagt er.


    »Nonie«, quieke ich.


    »Stiefel«, beharrt er. »Habt ihr beide heute Abend schon was vor?«


    »Na ja, eigentlich wollte ich auf die Suche nach einem Internetcafé gehen«, fängt Edie an.


    Ich werfe ihr DEN BLICK zu. Sie seufzt und gibt nach.


    »Kann ich euch Paris zeigen?«


    Jetzt fängt er an mich ganz leicht zu nerven, trotz seiner schönen Stimme.


    »Ich kenne Paris, seit ich klein war«, erkläre ich. »Mein Vater lebt hier.«


    »Nicht mein Paris«, antwortet er mit seinem charmanten, selbstbewussten Grinsen. »Bring deinen Vater mit, wenn du willst. Aber ich verspreche, dass ich auf dich aufpasse. Und auf deine hübsche Freundin auch.«


    »Oh!« Edies Poncho-Rot war gerade verblasst, doch jetzt leuchtet sie wieder purpurfarben. Ich frage mich, ob sie gleich eine ihrer feministischen Anwandlungen hat und etwas schrecklich Unhöfliches sagt, aber stattdessen grinst sie albern wie eine ihrer Jane-Austen-Heldinnen und nestelt an ihren Jackenknöpfen herum.


    »Und meine Großmutter?«, frage ich dreist. »Und meine Freundin Krähe?«


    »Die Modeschöpferin? Wow! Auf jeden Fall. Welche ist deine Großmutter? Die coole Dame mit den Balmain-Stiefeln? Na klar. Die auch. Wir machen einen Betriebsausflug.«


    Heimlich atme ich auf. Er sieht fast zu gut aus und wahrscheinlich ist er zu alt für mich, aber offensichtlich ist er schwul, also ist es in Ordnung.


    Welcher nicht schwule Junge würde mit einem Blick erkennen, dass Grannys Stiefel von Balmain sind?
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    Nach dem Empfang gehen Edie, Krähe und ich durch die Pariser Gässchen zur Île Saint-Louis, der Insel mitten in der Seine, wo Papa wohnt. Seine Wohnung ist winzig, romantisch und wunderschön, mit atemberaubenden Ausblicken über Bäume und Wasser. Die Decken sind hoch, von den Wänden lösen sich die verschlissenen alten Seidentapeten und es stehen überall Bücherstapel und halb bemalte Leinwände herum. Es sieht wahnsinnig unordentlich aus, aber es sind immer die gleichen Sachen. Denn was manche als Haufen von altem Krempel bezeichnen würden (Mum zum Beispiel), sind in Wirklichkeit sorgfältig gesammelte Andenken von berühmten Künstlerfreunden. Papas Wohnung wurde schon tausendmal für Zeitschriften fotografiert.


    Es gibt ein Wohnzimmer und ein Atelier mit Fenstern über den Fluss, daneben eine Küche, die so klein ist, dass man sie für einen Wandschrank halten könnte, und ein Schlafzimmer und ganz hinten ein antikes Bad mit Dusche. Nachts legen wir drei Mädchen uns mit unseren Schlafsäcken einfach irgendwohin, wo Platz ist. Deswegen musste der arme Henry in London bleiben: Leider hatte er nicht mehr reingepasst.


    Papa experimentiert gerade mit Gemälden, die aussehen wie zu langsam aufgenommene Fotos, weil die abgebildete Person sich bewegt und wackelt und eine Art Schweif nach sich zieht. Sein Modell ist eine Frau mit dunklem Haar, die nicht viel älter als Alexander sein kann und wahrscheinlich Papas neueste Freundin ist, schätze ich, aber er redet nicht darüber. Überall stehen Leinwände von ihr herum. Im Atelier, in der Küche, sogar im Bad hinter den Handtüchern.


    »Wie findest du es, trésor?«, fragt er, als er eins unter dem Waschbecken hervorholt.


    »Chouette«, sagte ich.


    Chouette ist französischer Slang für cool. Außerdem ist es ein Wort, das man ganz schnell nuscheln kann, so dass Papa hoffentlich nicht merkt, dass ich nicht ganz ehrlich bin, als ich es sage. Seine Malexperimente sind manchmal Geniestreiche und manchmal nicht. Aber so was darf man einem Künstler niemals sagen, sonst kriegt er schlechte Laune und kann wochenlang nicht arbeiten. Kunstbetrachtung ist zehn Prozent Ehrlichkeit und neunzig Prozent Ego-Massage. Wenn man darin nicht geübt ist, kann es ziemlich ermüdend sein, aber glücklicherweise ist es Mums Beruf und meiner irgendwie auch.


    »Merci«, sagt Papa, legt den Arm um mich und sieht uns beide im Spiegel an. Wir sehen uns merkwürdig ähnlich– auf eine kleinwüchsige, pfannkuchengesichtige, lockige Weise. »Champagner?«


    Er hat eine offene Flasche in der Küche. Nicht dass er sie meinetwegen geöffnet hat, er hat immer eine offene Flasche in der Küche. Wie andere Leute Milch. Die Versuchung ist groß, ein Gläschen anzunehmen, aber ich spüre Mums Schatten, der über mir wacht. Einmal hat sie auf einer Mode-Party erlebt, wie ich heimlich ein paar Gläser getrunken hatte, und sie war so was von wütend. Und heute Abend möchte ich wirklich keinen Schwips bekommen, wo ich doch eine Art Date habe und so weiter. Also lehne ich ab und wünschte, ich wäre fünf Jahre älter.


    Zum Glück lenkt Krähe mich von meiner langweiligen Orangina ab, indem sie aus der Dusche durch die offene Badezimmertür mit mir redet. Seit die Beerdigung vorbei ist, hat sie nicht aufgehört zu reden. Das habe ich bei ihr noch nie erlebt. Normalerweise ist sie so in ihre Entwürfe vertieft, dass sie nur sehr wenig sagt. Doch heute ist es anders.


    »Ich habe mit so vielen Frauen aus den Ateliers gesprochen. Sie sagen alle, dass Yvette eine Legende war. Dabei sind sie alle toll. Kannst du dir das vorstellen? Da ist eine Frau namens Gina, die auf Spitzenrosetten spezialisiert ist. Sonst macht sie nichts. Nur Spitze. Den ganzen Tag. Und sie sagt, es macht sie glücklich. Sie hatte eine hochgeschlossene Spitzenbluse an, mit einem Spitzenblazer in einer anderen Farbe, von ihr selbst genäht, was eigentlich…« Krähe sucht nach einem Wort, offenbar nach keinem guten, und sie gestikuliert wild, um das Ausmaß eines möglichen modischen Fehltritts zu beschreiben. »Aber es sah fantastisch aus.« Krähe seufzt und unterdrückt ein Gähnen. In den letzten Tagen war viel los.


    Ich nuschele eine Antwort und versuche dabei nicht das Gesicht zu bewegen. Der Heimweg hat ewig gedauert und jetzt haben Edie und ich es ein bisschen eilig. Edie zieht sich gerade um und ich konzentriere mich im Badezimmerspiegel auf einen größeren Eyeliner-Unfall. Granny hat nicht erlaubt, dass wir Krähe heute Abend mitnehmen. Nach all der Aufregung ist Krähe völlig erschöpft. Und es macht ihr auch nichts aus, zu Hause zu bleiben. Sie ist zu sehr damit beschäftigt, von den Mains zu schwärmen.


    »Ich habe eine Frau kennengelernt, die an den Chanel-Kostümen die Säume macht. Und zwei, die Glitzersteine auf Schuhe sticken. Den ganzen Tag lang…« Wieder wirft sie die Hände in die Luft, aber diesmal voller Ehrfurcht. »Wusstest du, dass sie Räume voller Perlen aus aller Welt haben? Und einen voll mit Federn. Nichts als Federn– in Schubladen. Manche sind über siebzig Jahre alt. Die Vögel, von denen sie stammen, sind längst ausgestorben.«


    Ich verkneife mir den Kommentar, dass es zwischen der Federsammlung und dem Aussterben der Vögel vielleicht einen Zusammenhang gibt. Edie verkneift ihn sich natürlich nicht. Eine Minute lang ist Krähe schockiert, doch dann redet sie wieder von anderen Dingen wie den Schwierigkeiten beim Arbeiten mit Silberfäden.


    Selbst als wir angezogen und geschminkt sind und Alexander da ist (und mein Magen eine kleine Achterbahnfahrt vollführt), redet Krähe noch. Sie hat neue Ideen für Säume und Borten. Sie will mit Spitze und Tweed arbeiten. Ihr ist klar geworden, dass sie in Sachen Glitzer noch nicht mal die Oberfläche angekratzt hat.


    Alexander setzt sich auf den einzigen Sessel in Papas Wohnzimmer, der nicht unter Leinwänden verschwunden ist, und freut sich über die Begeisterung in Krähes Stimme, als sie erzählt. So dass ich Zeit habe, ihn von meinem Posten auf dem eingerollten Schlafsack am Boden zu beobachten. Er ist wirklich ungeheuer schön. Lange Beine. Lange Finger, darauf stehe ich. Wangenknochen, die sogar meiner Mutter (Ex-Model) auffallen würden. Und er ist gut in Form. Er hat von Natur aus einen schönen Körper, aber man sieht auch, dass er trainiert. Viele Muskeln. Nicht diese dicken, aufgeblasenen, sondern genau richtig…


    O nein. Er hat sich umgedreht und mich bei meinem Blick ertappt. Jetzt lächelt er wieder so.


    »Wie geht’s dir, Stiefel?«


    »Gut«, quieke ich. »Und was machst du so, äh… Alexander?«


    Er lacht laut.


    »Du klingst wie die Queen. Nur viel süßer. Ich tanze, Stiefelchen. Ich tanze.«


    »Oh.«


    Stangentanz? Ist er bei den Chippendales? Wenigstens weiß ich jetzt, dass er wirklich eindeutig schwul ist. Ich bin noch mehr erleichtert.


    »Am Royal Opera House. Seit letztem Jahr.«


    »OH!«


    Edie, Krähe und ich sagen es wie aus einem Mund. Balletttänzer. Donnerwetter. Großes Donnerwetter. Und das in London. Interessant.


    »Irgendwann entwerfe ich für das Royal Opera House Kostüme«, sagt Krähe, als hätte sie den Vertrag schon in der Tasche. Sie hat sich noch nicht mal dort vorgestellt, aber es ist nur eine Frage der Zeit.


    »In der Strumpfhosenabteilung könnten sie wirklich Unterstützung gebrauchen«, sagt Alexander mit gespieltem Ernst und einem verstohlenen Blick zu mir.


    Inzwischen bin ich wahrscheinlich Poncho-rot. Mir ist so heiß, dass ich mir Luft zufächeln will. Was wirklich nicht die Pose ist, die ich anstrebe.


    Doch dann verläuft der Abend erstaunlich gut. Granny kommt uns abholen und wir ziehen zusammen los, während Krähe und Papa sich in seine Kunstbuchsammlung vertiefen und sich über ihre Lieblingsmaler unterhalten. In der Zwischenzeit ist Alexander absolut reizend und höflich und tritt niemandem zu nahe. Er nimmt uns mit in einen Jazzklub in irgendeinem coolen Keller und ist – naturellement– ein exzellenter Tänzer. Er tanzt genauso oft mit mir wie mit Edie und Granny. Nachdem wir uns ein paar Stunden über das Parkett geschoben haben, begleitet er uns wohlerzogen bis vor die Haustür, über einen hübschen Weg entlang der Seine.


    Granny ist begeistert.


    »Zu schade«, sagt sie, nachdem er in Richtung Rive Gauche verschwunden ist, wo die Taxis stehen.


    »Du meinst die Sache mit dem Ballett?«, frage ich mit einem vielsagenden Blick.


    Sie blickt vielsagend zurück.


    »Ja. Genau, Darling.«


    »Was für eine Sache?«, fragt Edie.


    Ich verspreche ihr, dass ich es ihr erkläre, wenn sie alt genug ist.


    Nach dem eher erfolglosen Versuch, mir vor Papas Spiegel den Eyeliner zu entfernen, krieche ich leise in den Schlafsack neben Krähe auf dem Wohnzimmerfußboden.


    Nicht leise genug. Krähe öffnet ein Auge halb und fragt mich, wie es gelaufen ist. Ich sage ihr, dass es nett war, und sie lächelt mich schläfrig an.


    »Geht es dir gut?«, flüstere ich zurück. Immerhin präsentiert man nicht jeden Tag eine neue Kollektion, geht zu einer Beerdigung und lässt den einzigen nahen Verwandten, der auf dem gleichen Kontinent lebt, in einem anderen Land zurück, nur weil der Platz auf dem Fußboden nicht reicht.


    »Natürlich!«, sagt sie. »Wusstest du, dass es Unglück bringt, wenn man das Etikett nicht erst ganz am Schluss einnäht? Die Mains sind da wirklich abergläubisch. Das hatte ich noch nie gehört…«


    Ihre Stimme wird leiser und ich merke, dass sie wieder eingeschlafen ist.


    »Was hat sie gesagt?«, flüstert Edie heiser aus Papas Atelier, wo sie sich mit ihrem Schlafsack eingerollt hat.


    »Irgendwas von Etiketten«, sage ich.


    »Typisch!«


    Ich höre ein Rumpeln in der Ferne. Das muss die Métro sein, denke ich, bis ich merke, dass es Papas Schnarchen ist. Er ist wirklich ein beeindruckender Schnarcher. Damit muss er meine Mutter in den Wahnsinn getrieben haben in der kurzen Zeit, als sie zusammen waren. Edie muss kichern und sie steckt mich an. Dann fragt sie noch mal, was Granny mit der Ballett-Sache meinte, was zu einem längeren Gespräch führt, und plötzlich ist es vier und wir sind noch wach.


    Da hilft nur eins. Heiße Schokolade in Papas Küche, mit echter geschmolzener Schokolade und dem Rest von Papas Milch. Es wäre viel einfacher, wenn man Champagner dazu nehmen könnte.


    »Ich habe einen Entschluss gefasst«, sagt Edie nachdenklich, während sie mit der heißen Schokolade auf dem wackligen Stuhl balanciert und hinaus auf den Fluss sieht, wo sich die Laternen und das tiefe Blau des Himmels vor der Dämmerung im kräuselnden Wasser spiegeln.


    »Und der wäre?«, frage ich nervös. Sie will den Friedensnobelpreis gewinnen? Sie will nächstes Jahr in Mathe einen Uni-Kurs belegen?


    »Paris ist die absolut romantischste Stadt der Welt. Irgendwann werde ich hierherziehen müssen.«


    Ich bin sprachlos. Ich bezweifle, dass ich je gehört habe, wie Edie das Wort »romantisch« benutzt, außer in einem Schulaufsatz über Jane Austen. Aber natürlich hat sie vollkommen Recht.


    Am Morgen findet uns Papa, wie wir mit dem Kopf auf dem Küchentisch schlafen, und er erlaubt uns nicht aufzustehen, bevor er eine schnelle Skizze von uns gemacht und sich kaputtgelacht hat.


    Langsam verstehe ich, was Mum meint, wenn sie sagt, dass das Leben mit einem Künstler ein Albtraum ist.
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    Zu Hause in London setzt sich Krähe sofort an ihre neuen Haute-Couture-Entwürfe. Sie hat jede Menge Kundinnen, die Kleider für Bälle und Preisverleihungen brauchen, und sie sprudelt vor Ideen.


    Andere knapp Vierzehnjährige verbringen ihre Zeit mit SMS schreiben, YouTube gucken und fernsehen. Ich gestehe, dass ich so was mit vierzehn manchmal getan habe. Na gut, häufig. Aber Krähe ist eben nicht wie andere Menschen. Sie hat keinen Computer. Ihr Handy benutzt sie praktisch nie, außer um Fotos zu machen. Sie hasst lesen. Hasst tippen. Hat an fernsehen kein Interesse.


    Sie liebt Spielfilme und Galerien und Kunst-Partys und alles, was ihre Fantasie anregt. Doch die meiste Zeit nach der Schule verbringt sie in ihrem Atelier, oder sie wandert durch die Londoner Straßen und denkt sich Entwürfe aus, oder sie entwickelt neue Methoden, wie sie ihre Ideen an der Schneiderpuppe zum Leben erwecken kann.


    Seit Krähe berühmt ist, schreiben viele Mädchen auf Edies Website, wie gern sie mit ihr tauschen würden, aber ich bezweifle, dass sie wirklich gern Krähes Leben hätten. Krähe findet es himmlisch, aber wie gesagt, sie ist anders als andere Menschen. Im positiven Sinn. Edie, die immer alle Nachrichten beantwortet, erklärt den Mädchen, dass sie erst mal zehntausend Modeskizzen zum Üben machen sollten und ein Dior-Kleid aus dem Gedächtnis nachnähen müssten, wie Krähe, dann kämen sie der Sache vielleicht näher. Edie ist streng, aber gerecht.


    Im Moment ist sie dabei, mit ihren Internetleuten über die Sicherheit ihrer Website zu reden (endlich), und ich soll eigentlich meinen Aufsatz über Shakespeare fertig schreiben. Aber noch dringender muss ich mich mit Jenny treffen.


    Wie jeden Samstagmorgen verabreden wir uns im Café des Victoria-and-Albert-Museums. Ich war in Paris und habe mehr oder weniger mit einem Balletttänzer geflirtet. Ich kann es kaum abwarten, bis sie mich löchert, wie es gelaufen ist.


    »Es war toll«, sagt sie.


    »Was war toll?«


    »Das Treffen mit Bill. Ich muss dir ALLES erzählen.«


    »Kann ich nur kurz…«


    »Also, zuerst habe ich gedacht, dass er gar nicht über die Schauspielerei reden will, und eigentlich wollte ich das auch auf keinen Fall, weil, du weißt schon, beim letzten Mal ist es ziemlich schiefgegangen, aber dann stellt sich raus, dass ich es mir vielleicht noch mal überlegen muss.«


    Sie sieht mich erwartungsvoll an. Als müsste ich erraten, was jetzt kommt. Dabei würde ich ihr viel lieber von meinem Balletttänzer erzählen. Ich hole Luft und will etwas sagen, aber sie nimmt es als Zeichen, dass ich unbedingt mehr wissen will.


    »Stell dir vor, Bill hat ein Stück geschrieben. Über mich. Für mich. Die Hauptfigur ist ein Mädchen, dessen Vater sie hängenlässt, und sie muss die Beziehung zu ihm und dieser Stiefmutterfigur wieder aufbauen. Zuerst ist sie still und zurückhaltend, aber nach und nach wird sie zur Seele des ganzen Stücks. Bill hat gesagt, er hat beim Schreiben an mich gedacht. Wie mein Vater mich behandelt hat, du weißt schon, als er das Zeug über mich an die Presse verkauft hat. Bill hat sich vorgestellt, wie es wäre, wenn ich nach so was wieder bei ihm wohnen müsste. Sie hatten eine junge Schauspielerin, die mich spielen sollte. Meine Rolle, meine ich. Aber die ist im letzten Moment abgesprungen. Und im Januar fangen die Proben an. Und deshalb hat Bill an mich gedacht. Es ist natürlich nicht gesagt, ob ich die Rolle wirklich kriege. Also, wahrscheinlich eher nicht, aber… Hörst du mir überhaupt zu, Nonie?«


    »Ja. Du hast gesagt, dass du die Rolle vielleicht nicht kriegst.«


    »Welche Rolle?« Sie beobachtet mich misstrauisch.


    »Die Rolle, die er für dich geschrieben hat.«


    Puh. Ich hatte nicht zugehört, aber glücklicherweise sind die Sätze irgendwie hängengeblieben und im richtigen Moment wieder rausgekommen.


    »Genau.«


    Was sie als Aufforderung nimmt und sich weitere zehn Minuten den Mund fusselig redet. Irgendwas von einem kleinen Theater in Hammersmith, wo das Stück aufgeführt werden soll und das früher mal das Bootshaus eines Rudervereins war. Perfekt, um im kleinen Rahmen das Schauspielen zu üben ohne den Druck, unter dem sie in Hollywood gestanden hat, wo ihre Leistung– und das sagt sogar ihre Mutter– hart an der Schmerzgrenze war.


    Ich bemerke, wie am Nachbartisch jemand so tut, als würde er nicht zu uns rüberstarren. Hat das Mädchen Jenny erkannt, die letztes Jahr in einem großen Blockbuster-Kinofilm mitgespielt hat und immer noch zur »Tarnung« einen mega-auffälligen Louis-Vuitton-Schal trägt? Oder mich, weil ich in letzter Zeit wegen der Miss-Teen-Kollektion in ein paar Zeitschriften war?


    Dann erkenne ich sie– von einem Wohltätigkeitsvolkslauf, den Edie organisiert hat und bei dem Jenny und ich verschwitzt in T-Shirts und Sport-BHs hinter Edie hergejoggt sind. So ist das, wenn man ein-bisschen-berühmt, aber noch-nicht-richtig-berühmt ist.


    »Also gehe ich nächsten Donnerstag hin. Ich finde es unglaublich, dass ich das mache, aber ich mache es.«


    Keine Ahnung, wohin Jenny nächsten Donnerstag geht. Anscheinend irgendwas, das mit diesem Stück zu tun hat. Vorsprechen?


    »Viel Glück«, sage ich und hoffe, dass es eine einigermaßen passende Antwort ist.


    »Danke.« Sie lächelt. »Ach so, und wie war es bei dir? Wie war Paris?«


    Na endlich! Und so erzähle ich ihr von der Beerdigung und von dem Empfang danach und davon, dass da dieser Typ war, dem ich zufälligerweise aufgefallen zu sein scheine…


    »AHA! ICH HAB’S GEWUSST! Erzähl mir alles, JEDE EINZELHEIT!«


    Juchhu! Genau das habe ich mir die ganze Zeit gewünscht. Ich erzähle von Alexander und seinen schönen Händen, und dass er mich Stiefel nennt, und ob-er-oder-ob-er-nicht schwul ist, und Jenny kann viel besser zuhören als ich.


    »Also ich glaube, dass er nur Spielchen spielt«, sagt sie am Ende.


    »Spielchen?«


    Nur Jenny benutzt Ausdrücke wie »Spielchen spielen«. Bei den Dreharbeiten zu ihrem Blockbuster kam sie beinahe mit einem UNGLAUBLICH BERÜHMTEN FILMSTAR zusammen, was sie zur Expertin für Männerfragen macht. Und ihr diesbezüglich alle Illusionen genommen hat. Ihr Typ hat sie sitzenlassen, also sind alle Typen böse. Sie spielen alle nur Spielchen, wie es scheint.


    »Meinst du nicht, dass er dich nur benutzt, um an Krähe ranzukommen?«


    »An Krähe? Warum?«


    »Damit sie was für ihn entwirft? Keine Ahnung. Er klingt gefährlich.«


    Typisch Jenny. Traurig, aber wahr.


    Ich zeige ihr ein Foto von Alexander, das ich über Google-Bildersuche gefunden und zufällig in der Handtasche habe. Es ist ein bisschen zerknittert, aber man bekommt einen Eindruck von ihm.


    »Oh. Mein. Gott. Er ist zum Niederknien.«


    Ich nicke.


    »Eindeutig gefährlich. Lass die Finger von ihm, Nonie.«


    »Na ja, so weit kommt es wohl nicht. Er hat sich nicht mehr gemeldet oder so was. Er hat ja nicht mal meine Nummer. Abgesehen davon, dass er wahrscheinlich schwul ist.«


    Als ich nach Hause komme, sitzt mein Bruder Harry in der Küche und knutscht mit Svetlana rum. Sie sind seit Krähes erster Modenschau zusammen, was jetzt schon fast ein Jahr her ist. Harry studiert Kunst am Central St. Martins College of Art and Design und steht kurz vor dem Examen, doch die meiste Zeit arbeitet er als DJ auf Szenepartys und Modeevents, so dass er sie öfter zu sehen bekommt als viele Jungs vor ihm. Das hält die beiden allerdings nicht davon ab, in der Öffentlichkeit wie Kletten aneinanderzukleben.


    »Nehmt euch ein Zimmer«, sage ich und lasse meine Tasche fallen, um mir eine heiße Schokolade zu machen.


    Harry lacht.


    »Ach, übrigens. Da hat so ein Typ angerufen, als du unterwegs warst. Alexander? Er hat gesagt, ihr hättet euch in Paris kennengelernt. Und dass am Donnerstag eine Aufführung der Nachwuchstalente ist und ob du hingehen willst. Er könnte sich im Anschluss auf einen Happen mit dir treffen. Ich habe dir die Einzelheiten aufgeschrieben.«


    »Danke.«


    Ich schäume meine Schokolade auf. Ich bin sehr gut im Zubereiten von heißer Schokolade und habe eine raffinierte Methode entwickelt. Außerdem lenkt es mich von meinem Schock ab. Und schindet Zeit, bis mein Gesicht wieder seine normale Farbe angenommen hat.


    »Komm schon«, sagt Harry. »Wer ist er?«


    »Ein Balletttänzer«, sage ich. »Keine Sorge. Er ist schwul. Ihm haben nur meine Stiefel gefallen.«


    »Alexander Taylor?«, fragt Svetlana. »Der Neue von der Royal Ballet School?«


    »Äh, ja.«


    Einen Moment lang bin ich überrascht, dass Svetlana ihn kennt, doch andererseits geht sie ungefähr auf zehn Partys am Tag und kennt wahrscheinlich jeden einzelnen interessanten Menschen in London, New York, Paris und Mailand.


    Ich setze mich zu ihnen an den Tisch. Sie haben aufgehört zu knutschen. Svetlana schält sich aus seinen Armen und balanciert auf Harrys Knie.


    »Ich dachte, er ist mit Lulu Frost zusammen«, sagt sie nachdenklich. »Vor ein paar Monaten habe ich mit ihr in New York gearbeitet. Zurzeit steht sie für Gucci vor der Kamera. Er ist jünger als sie, aber ziemlich hartnäckig. Und selbstbewusst. Und er ist so was von nicht schwul, Schätzchen.«


    Sie sieht mich mit einem frechen Grinsen an.


    »Oh«, sage ich.


    Und trinke ganz viel heiße Schokolade. Was, hoffe ich, als Grund dafür durchgeht, warum meine Wangen wieder Poncho-rot sind.
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    »Sie sieht aus wie ein Pferd«, sagt Jenny solidarisch.


    Wir sind in meinem Zimmer. Angeblich, um Französisch-Hausaufgaben zu machen. Jenny redet und redet und redet von dem Treffen mit dem Regisseur von Bills neuem Stück am Donnerstag. Ich erwähne ganz kurz Lulu Frost. Jenny besteht darauf, Bilder zu sehen.


    Zufälligerweise macht Lulu Werbung für einen Mantel im gleichen Sunday Times-Magazin, in dem der Artikel über Krähe erschienen ist (Flowerpower: Die Newcomerin der Modeszene erblüht. Nur ein winziges Sätzchen am Ende erwähnt die Sklavenarbeit. Große Erleichterung).


    Lulu hat glänzendes schwarzes Haar, saphirblaue Augen und lange, lange Wimpern. Trotz der langen Wimpern sieht sie eindeutig nicht wie ein Pferd aus.


    »Sie ist wunderschön«, erkläre ich.


    »Ihre Nase ist zu groß.«


    »Sie ist ein SUPERMODEL.«


    »Nein, ist sie nicht. Nicht wie Svetlana. Sie macht nur im Moment viel Werbung. Sie ist Model. Das ist alles.«


    »DAS IST ALLES?«


    »Hör zu, dass er nicht mehr in sie verknallt ist, ist ja nicht deine Schuld, oder?«


    »Ich dachte, du hättest gesagt, er ist gefährlich und ich soll die Finger von ihm lassen.«


    »Das ist er und das sollst du. Ich meine nur, dass du viel hübscher bist als sie. Ich kann gut verstehen, dass er mehr auf dich steht. Ich finde nur, du sollst ihn ignorieren.«


    »Oh, vielen Dank, Jen.«


    Ich nehme sie in den Arm und drücke sie fest. Sie ist wirklich die netteste beste Freundin, die man sich vorstellen kann. Ich weiß genau, dass ich ein pfannkuchengesichtiger Zwerg mit Flokatihaar bin, aber Jenny sagt genau das Richtige.


    »Und? Was wirst du tun?«


    Sie sieht mich ziemlich streng an. Ich weiß, ich sollte sagen, dass sie Recht hat und ich Alexander nicht mal zurückrufen werde. Aber er ist supersüß. Und top in Form, auf allen Ebenen. Und er sieht Robert Pattinson ähnlich. Und seine Stimme ist wie Honig. Und er scheint wirklich auf mich zu stehen. Und er war echt nett zu Granny und den ganzen Abend über absolut entzückend. Und er schafft es, dass meine Eingeweide diese abgefahrenen Pirouetten drehen, wenn er mich erwischt, wie ich ihn ansehe.


    Wie könnte ich NICHT zu einem winzig kleinen Date mit einem heiß begehrten jungen Balletttänzer gehen, der gute Schuhe zu schätzen weiß? Das wäre verrückt, oder nicht? Und die Vorstellung, dass unsere Kinder gut gebaut UND wunderschön wären UND wahrscheinlich seine Wuschelhaare hätten…


    »Ich werde brav sein. Das verspreche ich. Ich lasse nicht mal zu, dass er mich küsst.«


    »O neiiiiin.«


    Jenny redet noch eine Weile auf mich ein, aber ich glaube, ihr ist klar, dass sie mich nicht mehr umstimmen kann. Schließlich unternimmt sie einen letzten verzweifelten Versuch.


    »Was sagt deine Mutter dazu?«


    »In meinem Alter hatte sie schon eine ganze Reihe abgelegter Freunde. Sie sagt, ich soll die Selbstachtung bewahren, nichts trinken, was in einem offenen Gefäß serviert wird, und um elf zurück sein. Sie weiß, dass ich nichts Ungezogenes tun würde.«


    Und Mum hat Recht. Ich habe eine so klare Vorstellung davon, wie meine erste ungezogene Nacht laufen soll, und ein »Happen« mit einem Typen, den ich gerade erst kennengelernt habe und der vorher mit einem Model zusammen war, geht nicht mal entfernt in diese Richtung. Zwar sehe ich Gossip Girl gern im Fernsehen, aber ich habe keine Lust, Teil der Serie zu sein.


    Nein, ich fühle mich rundum tugendhaft und charakterfest. Und je mehr Jenny es mir auszureden versucht, desto tugendhafter und charakterfester werde ich.


    Auf dem Schulweg am Donnerstagmorgen geht es mir richtig gut. Es ist der letzte Tag des Trimesters. Grannys Friseur, der zaubern kann, hat mir die Haare geglättet. Von Stella McCartney kam gerade eine Einladung zur Weihnachtsfeier im kleinen Kreis. Ein heiß begehrter Balletttänzer zieht mich einem Model vor. Und zur Krönung entdecke ich zwei Oberstufenschülerinnen mit Teilen aus Krähes Miss-Teen-Kollektion und sie sehen super darin aus.


    Als ich den Klassenraum betrete, sprühe ich vor guter Laune, und das, obwohl in zwei Minuten Erdkunde anfängt. Glücklich grinse ich alle meine Freunde an. Dann setze ich mich neben Edie und lächele ihr zu.


    Sie ignoriert mich.


    Ich ignoriere, dass sie mich ignoriert, und hole mein Federmäppchen heraus. Wenn es um meine Federmäppchen geht, schlägt in mir das Herz einer Sechsjährigen. Das hier habe ich mit Swarovski-Kristallen verziert, die ich mir aus Krähes Vorräten »ausgeliehen« habe, und ins Innenfutter hat Krähe mit Tinte ihre berühmten Tänzerinnen gemalt. Ich träume davon, dass ich es eines Tages, wenn ich tot und berühmt bin, dem Victoria-and-Albert-Museum hinterlasse…


    Dies ist das Federmäppchen, das Nonie Chatham (Nonie Taylor?) in der Schule benutzte, während sie an der Markteinführung der erfolgreichsten Modekollektion mitwirkte, die je in englischen Einzelhandelsketten vertrieben wurde…


    Erst als ich eine Träne auf das Pult kullern sehe, kapiere ich, dass Edie mich nicht ignoriert, sondern dass sie weint. Die Erdkundestunde fängt gerade an, aber diese Träne verlangt meine volle Aufmerksamkeit. Ich flüstere, so leise ich kann.


    »Wieder diese Kalifornier?«


    Sie nickt. Weitere Tränen kullern.


    »Haben sie wieder auf deiner Website randaliert?«


    Sie schüttelt den Kopf und schnieft.


    »Nein. Sie haben sich sogar entschuldigt. Zumindest einer von ihnen. Der, der sich um die Kommunikation kümmert. Phil. Er hat gesagt, sie hätten wohl ein bisschen übertrieben. Ich habe ihm erklärt, dass Miss Teen seine Hersteller mit äußerster Vorsicht auswählt. Mr Elat schwört die ganze Zeit, wie gut seine Leute sind, aber die von No Kidding wollen ihre Vorwürfe nicht zurücknehmen. Phil meint, sie hätten Fotos, auf denen man sieht, wie Kinder an Teilen aus Krähes Kollektion arbeiten, in diesen fürchterlichen dunklen Abstellkammern in Mumbai. Er sagt, es betrifft nicht nur Miss Teen. Es passiert überall.«


    Das ist das Problem, wenn man die Welt retten will. Man hat so unglaublich viel zu tun.


    Doch etwas an der Sache irritiert mich.


    »Wie hat er dir das alles erzählt?«


    »Phil? In einer E-Mail.«


    »Die haben sich in deine Website gehackt und du gibst diesem Typ deine E-MAIL-ADRESSE?«


    »Erst nachdem er sich entschuldigt hatte. Er hat lauter Kommentare auf meinem Blog hinterlassen, wie leid es ihnen tut.«


    »Edie, für jemand, der so schlau ist, bist du wirklich bescheuert.«


    Sie nickt. Im Moment ist sie nicht gerade stolz auf sich.


    »Und was willst du jetzt tun?«


    »Was kann ich denn tun? Ich weiß nicht, was ich tun soll.«


    Das sieht Edie überhaupt nicht ähnlich. Edie weiß immer, was sie tun soll. Es ist nicht immer das Richtige, aber wissen tut sie es trotzdem.


    »Hast du mit Krähe geredet?«


    »Ja«, sagt sie. »Gestern Abend.«


    »Und?«


    »Krähe sagt, wenn ich nicht glücklich bin, arbeitet sie nicht mehr mit Mr Elat zusammen.«


    »Aber er sponsert ihre Galaroben. Ohne ihn kann sie überhaupt nicht arbeiten!«


    »Ich weiß«, sagt Edie. »Aber sie meint, dann näht sie die Kleider eben einfach wieder selbst. Und wenn sie nur ein einziges Kleid im Jahr schafft und das ist perfekt, dann ist sie zufrieden. Du weißt ja, was für ein schlechtes Gewissen sie hatte, Kleider zu entwerfen, als sie dachte, dass Henry vielleicht tot ist.«


    »Was hast du zu ihr gesagt?«


    »Ich habe gesagt, sie soll so weitermachen wie bisher. Ich habe gesagt, sie soll sich keine Sorgen machen. Ich habe ihr erklärt, dass ich für die Sorgen zuständig bin.«


    »Und jetzt machst du dir Sorgen?«


    Sie nickt wieder.


    »Na ja, es gibt nur eins, das wir machen können«, beschließe ich. »Wir brauchen Beweise. Sie behaupten also, sie hätten Fotos. Hast du sie gesehen?«


    »Nein«, gibt sie schniefend zu.


    »Sag ihnen, dass du sie sehen willst.«


    Probleme anderer Leute zu lösen ist so einfach. Müsste ich mich gegen diese Leute wehren, hätte ich fürchterliche Angst, aber Edie zu erklären, was sie tun soll, ist kinderleicht.


    »Du hast Recht«, sagt sie. Sie setzt sich ein bisschen gerader hin und lächelt unsere Erdkunde-Lehrerin an, um ihr zu zeigen, dass wir zuhören.
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    Krähe verehrt das Royal Opera House. Sie liebt die schweren roten Samtvorhänge und die goldenen Litzen und die Plüschsessel und die kleinen Mädchen mit ihren Müttern, gestriegelt und geschniegelt und auf beste Manieren gedrillt.


    Zu Ehren der Mädchen trägt sie ein neues Paar rosa Elfenflügel über ihrer goldenen Satinlatzhose. Und vier lila Samtspangen im Haar. Das Ganze könnte ziemlich schräg aussehen, doch sie trägt ihre Kleider, als wäre es das Natürlichste auf der Welt, und ehrlich gesagt sieht sie toll darin aus.


    Es war keine Frage, dass Krähe die zweite Karte bekommt. Edie hat Orchesterprobe und Jenny muss irgendein Theaterding mit ihrem Dramatiker machen. Außerdem geht Krähe viel lieber ins Ballett als beide zusammen. Yvette hat früher Geld gespart und sie manchmal mitgenommen, und Krähe findet einfach alles toll. Die Kulissen, die Kostüme, die Choreografie, selbst das Trommeln der Spitzenschuhe auf den Bühnenbrettern, wenn die Tänzer besonders schwierige Figuren en pointe ausführen.


    Und mir geht es genauso. Selbst wenn ich nicht von einem der Tänzer PERSÖNLICH EINGELADEN worden bin. Früher ist Mum mit mir ins Ballett gegangen und ich war eins der gestriegelten geschniegelten kleinen Mädchen. Wir saßen immer ganz hinten, weil Mum die Muster sehen wollte, zu denen sich das Corps de Ballet formiert. Und weil die hinteren Plätze billiger sind. Dort sitzen die eingefleischten Fans und versorgen einen auch mit Hintergrundinformationen wie, wer diese Woche nicht so gut tanzt und wer mit einer Beförderung rechnen kann.


    Doch heute haben Krähe und ich Logenplätze ganz vorne seitlich über der Bühne. Denn diesmal wurde ich von einem der Tänzer persönlich eingeladen und das sind die Plätze, die er für mich reserviert hat. Wir können die Tänzer praktisch atmen hören. Es ist unheimlich. Ich weiß nicht, ob ich nicht doch lieber hinten sitzen würde.


    Heute Abend werden drei kurze Stücke aufgeführt, mit denen sich die Nachwuchsstars des Ensembles vorstellen. Alexander ist im ersten und im letzten dran. Das Eröffnungsballett ist berühmt für seine sportlichen Sprünge und ich schätze, Alexander braucht die Pause in der Mitte, um sich zu erholen, bevor er am Ende mehrere Ballerinas über die Bühne tragen muss.


    Als sich der Vorhang hebt, stupst Krähe mich an und hält mir was hin– ein rotes Opernglas–, damit ich die Tänzer noch besser bewundern kann.


    Donnerwetter.


    Sie sind wirklich ziemlich sportlich. Alle. Aber Alexander am meisten.


    Und sie gehen die Sache nicht gerade langsam an. Schon im ersten Ballett stürzen sie sich ins Getümmel, sausen durch die Luft und zeigen ihre Strumpfhosen und ihre unglaublich muskulösen Beine. Alexanders Sprünge sind wunderschön. Er hebt ab und scheint minutenlang durch die Luft zu schweben, bevor er leichtfüßig, elegant und strahlend landet. Um gleich darauf Pirouetten drehend über die Bühne zu wirbeln, als wollte er zeigen, wie viel Energie er noch hat.


    Auch mein Bauch dreht Pirouetten. Irgendwie ist jedes dritte Lächeln an unsere Loge gerichtet und ich schätze, dass er nicht Krähe damit meint, auch wenn sie zurückgrinst wie ein Honigkuchenpferd.


    »Er ist super, findest du nicht?«, flüstert sie vergnügt.


    Ich nicke. Im Moment bin ich nicht in der Lage zu sprechen. Ich kann nicht glauben, was gerade passiert. Der süße Typ in den Strumpfhosen, der beste Tänzer des ROYAL OPERA HOUSE, flirtet mit mir VON DER BÜHNE AUS.


    Das muss ein Traum sein. Ich warte dauernd darauf, dass ich aufwache. Aber ich bin noch hier und Krähe grinst und Alexander wirbelt weiter durch die Luft und strahlt in jedem freien Augenblick zu mir herauf.


    Die erste Pause ist eine Erholung.


    »Ach übrigens«, sagt Krähe, als wir am Eisstand in der Schlange stehen (überflüssig zu erwähnen, dass es im Royal Opera House das beste Eis in ganz London gibt). »Miss Teen will, dass ich für kommenden Winter noch eine Kollektion mache.«


    WAS?


    »Wie bitte?«, murmele ich. »Ich habe nicht richtig zugehört.«


    Also wiederholt sie es. Die gleichen Worte, in der gleichen Reihenfolge.


    Miss. Teen. Will. Noch. Eine. Kollektion. Von. Ihr.


    OH. MEIN. GOTT.


    Mein Gehirn parkt Alexander unter »später« und schaltet von sprachlos über aufgeregt zu leicht verwirrt. Normalerweise ist es mein Job, ihr solche Informationen weiterzugeben, weil sie nicht gut im Telefonieren und Schreiben und E-Mailen ist.


    »Wie hast du davon erfahren?«


    »Amanda Elat hat heute nach der Schule angerufen«, antwortet sie. Amanda ist unsere Ansprechpartnerin. Ihren Vater sehen wir nur bei besonderen Anlässen wie neulich. »Du warst damit beschäftigt, dich für heute Abend fertig zu machen, da bin ich ans Telefon gegangen.«


    Gott sei Dank ist sie ausnahmsweise drangegangen.


    »Das ist ja fantastisch!«, sage ich. »Das heißt, dass sie wirklich an dich glauben.«


    Dann fällt mir die Kleinigkeit ein. Dass Edie sagte, Krähe will vielleicht nicht mehr für Andy arbeiten. Und mein Magen zieht sich zu einem Knoten zusammen, der so eng ist, dass ich nicht weiß, ob er je wieder Pirouetten drehen kann.


    »Was hast du geantwortet?«


    »Ich habe okay gesagt«, erklärt Krähe schlicht.


    »Und Edie? Und No Kidding?«


    Darüber hat Krähe offensichtlich noch nicht nachgedacht.


    Nach einer Minute ernstem Grübeln zuckt sie die Schultern.


    Wunderbar. Wieder ein Problem für ihre Managerin. Ich rede später mit Edie, mal sehen, ob uns was einfällt.


    Wir nehmen unser Eis entgegen und kehren auf die Plätze zurück. Vom mittleren Stück bekomme ich nicht viel mit. Mein Kopf ist zu voll mit Kollektionen und Handelskettenbossen und Kinderarbeitsvorwürfen.


    Dann kommt das letzte Stück und es fängt damit an, dass Alexander von der Bühnenmitte strahlend zu mir herauflächelt, bevor er einhändig einen ganzen Schwarm von Ballerinas über die Bretter trägt.


    Mein Hirn holt ihn aus der »Später«-Abteilung und gibt Anweisungen an meinen Bauch, sich dementsprechend zu verhalten. Und zu meiner Überraschung stelle ich fest, dass mein Bauch trotz allem noch Pirouetten drehen kann.


    Wie verabredet wartet Henry draußen, um Krähe abzuholen.


    »Wie war es, Kleine Krähe?«, fragt er mit einem Lächeln für uns beide.


    »Schön«, sagen wir zusammen. Krähe ist ein Mädchen der wenigen Worte und ich bin immer noch etwas sprachlos.


    Ihr Bruder grinst und dann nimmt er sie mit in Richtung U-Bahn. So dass ich allein auf Alexander warte. Er hat eine Bar mit Restaurant in der Nähe vorgeschlagen, und ich gehe rein und versuche so alt wie möglich auszusehen und setze mich allein an einen Tisch, als würde ich so was täglich machen.


    Glücklicherweise hat auf dem Nachbartisch jemand eine Zeitung liegen lassen, die ich mir schnappe, und den Kopf dahinter vergrabe. Es ist eins dieser Gratisblätter voll mit Klatsch und ein paar Interviews mit dem Premierminister, die auf der Straße verteilt werden. Und glücklicherweise kommt Alexander, als ich noch bei den Klatschspalten bin, so dass ich nicht mehr über den Premierminister erfahren muss als unbedingt nötig.


    »Stiefel!«, begrüßt er mich und lächelt wieder dieses Lächeln.


    Ich stehe auf und er küsst mich auf beide Wangen und dann mustert er mich von oben bis unten.


    »Hübsches Kleid.«


    Eigentlich ist es gar kein Kleid. Eher so was wie ein ausgeleiertes T-Shirt. Eins von Harry, von irgendeiner uralten Band-Tournee, aber ich habe es mit einem Gürtel und Leggings und einer von Mums alten Westen kombiniert, die ich mir ohne ihr Wissen geborgt habe. Hoffentlich merkt sie es nicht.


    »Möchtest du was trinken?«


    »Äh, ja«, sage ich. »Eine Cola bitte.«


    Na toll. Einmal könnte ich unbehelligt ein Glas Sekt bestellen und würde auch noch kultiviert dabei aussehen. Aber das fällt mir erst ein, als es zu spät ist.


    Alexander grinst wieder und bestellt zwei Cola und eine große Portion Pommes.


    Dann sitzt er still da und ich merke, dass er noch Make-up im Gesicht hat, was wahrscheinlich der Grund ist, warum er beim Umziehen so schnell war. Die Tönungscreme ist noch zu sehen und auch ein Hauch von Eyeliner. Es sieht komisch aus, aber nicht schlecht. Als er mich zur Begrüßung geküsst hat (auf die Wangen, wie gesagt), hat er nach Schweiß und zitronigem Aftershave gerochen. Er trägt einen riesigen Leinenschal um den Hals, ähnlich wie Jenny, wenn sie auf verkleidete Schauspielerin macht, und sieht eindeutig aus wie ein Tänzer nach Feierabend.


    Robert-Pattinson-Doppelgänger-Tänzer-nach-Feierabend. Der mit mir über Paris plaudert. Mich fragt, wie ich ihn auf der Bühne fand. Mit seinen feingliedrigen Händen an dem Cola-Strohhalm spielt.


    Bin ich im Himmel oder was?


    Ich weiß es nicht genau. Die Pommes kommen und Alexander haut rein wie ein Mann, der gerade mit hohem Tempo ein Dutzend Ballerinas über die Bühne getragen hat. Auch bei mir regt sich der kleine Hunger, aber für mich ist keine Gabel da und ich weiß nicht, ob es so gemeint ist, dass wir teilen. Er hat nichts gesagt. Und aus irgendeinem Grund traue ich mich nicht zu fragen.


    Also verbringe ich die nächsten Minuten damit, seinen schönen Händen zuzusehen und über Paris zu reden und mich unglaublich erwachsen zu fühlen, während mein Hunger leider immer größer wird und ich wünschte, ich dürfte mir ein oder zwei Pommes stibitzen, aber ich traue mich nicht.


    Und dann kommt jemand mit einer Gruppe von Freunden herein und sieht mich und winkt.


    Nein. Nein nein neiiinnnnn.


    Es ist mein Bruder Harry. Voller Scham senke ich den Kopf.


    »Hallo, Schwesterchen«, sagt er, als er rüberkommt. »Ist das dein Tänzer? Hi. Ich bin Harry. War zufällig in der Gegend. Was dagegen, wenn ich mich zu euch setze?«


    WAS DAGEGEN? Hat er noch alle TASSEN IM SCHRANK?


    »Klar«, sagt Alexander, sein gewohntes Lächeln lächelnd, und zeigt auf den nächsten Stuhl. »Nimm dir von den Pommes.«


    Na toll. Die Pommes waren anscheinend doch zum Teilen. Ich nehme mir gleich eine Handvoll. Aber ich bin trotzdem stinksauer auf Harry.


    »Herrje«, sagt er mit einem kurzen Blick auf sein Handgelenk. »Zehn vor elf. Gleich muss ich dich heimbringen, kleine Schwester.«


    »Ich habe Geld fürs Taxi«, zische ich durch die Zähne.


    »Spar dir das lieber«, sagt Harry. »Ich zahle. Dafür sind große Brüder ja da.«


    Er scheint es richtig zu genießen. Jede Minute davon. Und er tut nicht mal so, als ob es Zufall wäre. Um eins vor elf steht er auf und zuckt die Schultern, wie um zu sagen »ab die Post«.


    Alexander steht ebenfalls auf und sieht mich mit einem bedauernden Lächeln an. »Tschüs, Stiefel«, flüstert er mir ins Ohr, als er mir einen Abschiedskuss AUF DIE WANGE gibt. Weil MEIN BRUDER danebensteht und glotzt. Ich bin so wütend auf Harry, ich könnte in Doc Martens auf ihm rumtrampeln.


    »Was sollte DAS denn?«, keife ich, kaum hat er mich ins Taxi gepackt.


    »Mum hat sich’s anders überlegt«, sagt er. »Wir wollten nur dafür sorgen, dass Alexander weiß, woran er ist.«


    »Du meinst, Familie inbegriffen«, gifte ich zurück. Ziemlich giftig.


    Dann verschränke ich die Arme und starre den Rest der Fahrt aus dem Fenster. Und versuche so zu tun, als würde ich nicht hören, wie er auf der anderen Seite des Taxis in sich hineinkichert.
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    Jenny glaubt natürlich, dass Harry mich vor einem schrecklichen Schicksal bewahrt hat. Sie findet die ganze Geschichte zum Brüllen. Ich versichere ihr, dass es alles andere als komisch war. Aber sie findet im Moment alles komisch. Noch nie war sie so gut gelaunt.


    Wir sind in Krähes Atelier bei uns im Keller und sehen zu, wie Krähe Stoffe an Schneiderpuppen drapiert. Sie arbeitet an ein paar Kleidern für ihren Stand auf dem Portobello-Road-Markt, wo die Stars und It-Girls shoppen gehen. Jenny hat jede Menge Ideen für neue Looks, die Krähe höflich ignoriert, aber glücklicherweise bekommt Jenny das nicht mit, weil sie kurze Zeit später wieder in einen Monolog über die Schauspielerei vertieft ist.


    Es stellt sich raus, dass Jennys »Sache« ein Vorsprechtermin war, und sie wurde vom Fleck weg engagiert. Der Regisseur wollte Jenny sowieso für Bills neues Stück haben und sich nur noch mal vergewissern. Sie spielt praktisch sich selbst, da ist das Risiko nicht allzu groß.


    Ende Januar fangen die Proben an. Jenny ist sehr, sehr aufgeregt, und wenn ich mich nicht so elend wegen der Blamage fühlen würde, könnte ich mich mit ihr mitfreuen. Stattdessen täusche ich Begeisterung vor, so gut es geht. Zum Glück reicht ihr Überschwang für zwei und sie merkt es gar nicht.


    Edie versucht immer noch Alexander zu verstehen, als wäre er eine Art Matheaufgabe.


    »Ich begreife nicht, warum er dir keine Pommes angeboten hat«, sagt sie. »Oder welche für dich bestellt hat. Oder dich gefragt hat, ob du welche willst. Ich meine, offensichtlich findet er dich gut, also…«


    Ich weise sie auf zwei Tatsachen hin: Erstens, er ist ein Junge, und zweitens, er ist ein paar Jahre älter als ich, und deshalb wird er jede Menge Sachen tun, die ich nicht verstehe. Das ist Teil des Deals. Der Reiz. Der Nervenkitzel.


    »Ich verstehe…«, sagt sie, doch es klingt so, wie sie zu Andy Elat gesagt hat, sie würde ihm vertrauen, obwohl es nicht stimmt.


    »Er kann ganz toll springen«, erklärt Krähe. »Kilometerweit.«


    Das stimmt natürlich, ist aber vollkommen nebensächlich. Trotzdem nicken wir alle.


    In diesem Moment piept mein Handy. Es ist eine SMS von einer unbekannten Nummer.


    Hi Stiefel, steht da. Bin eine Weile in Kuba auf Tournee. Sehen wir uns 23. Jan? Dein Bruder legt auf. Er kann dich bewachen. Pass auf die hübschen Beine auf. A xxxxx.


    Die nächsten anderthalb Stunden verbringen wir mit einer eingehenden Analyse. Unsere Englischlehrerin wäre stolz auf uns.


    Was bedeuten fünf Küsse?


    Welche Beine?


    Will er, dass Harry mich bewacht? Oder ist es ironisch gemeint? Oder sarkastisch, fragt sich Edie. Zehn Minuten lang diskutieren wir über den Unterschied zwischen Ironie und Sarkasmus. Edie weiß es, aber sie kann es nicht gut erklären.


    Was heißt »in Kuba auf Tournee«? Ist es ein Code für: »Dein Bruder ist ein solcher Idiot, dass ich deinen Anblick im Moment nicht ertrage?«


    Am Ende googeln wir Alexander.


    Es stellt sich raus, dass »in Kuba auf Tournee« »in Kuba auf Tournee« heißt. Mit einer Gruppe anderer Tänzer zur Vertiefung der Beziehungen mit den unglaublich guten Ballettschulen dort.


    Das bisschen wenigstens habe ich verstanden.
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    Letztes Jahr war Weihnachten ziemlich hektisch. Krähe war mitten in der Vorbereitung ihrer ersten Haute-Couture-Kollektion für die Londoner Fashion Week. Dieses Jahr macht sie keine, weil sie für Miss Teen arbeitet. Aber sie macht weiterhin ihre heiß begehrten Partykleider, und sie wurde von ein paar Schauspielerinnen gebeten ihnen Kleider für den britischen Filmpreis zu entwerfen, und sie muss sich was für die neue Miss-Teen-Kollektion einfallen lassen. Die erste Kollektion war relativ klein, aber diesmal will Miss Teen um die vierzig Teile haben: Oberteile, Hosen, Röcke, Kleider, Jacken, alles, was gefragt ist. Wenn ich Krähe wäre, würde mir wahrscheinlich das Gehirn explodieren.


    Jenny ist so aufgeregt wegen ihres neuen Stücks, dass sie es kaum abwarten kann, bis die Ferien endlich vorbei sind. Bei mir ist es der dreiundzwanzigste Januar, auf den ich mich freue. Harry hat zugegeben, dass er an besagtem Abend in einem Klub in Shoreditch auflegt, in der Gegend, wo die ganzen Modeschöpfer ihre Ateliers haben. Er scheint kein bisschen nervös deswegen zu sein, wie immer. Ich dagegen bin fix und fertig, weil ich weniger als sechs Wochen Zeit habe, um mir zu überlegen, was ich anziehen soll. Die Einzige, die in Weihnachtsstimmung ist, ist Edie.


    Edie kümmert sich darum, dass wir die richtigen Geschenke für die richtigen Leute besorgen und dass wir die Ferienhausaufgaben erledigen und dass wir Karten für eine Pantomime bestellen. Sie organisiert sogar, dass wir auf der Eisbahn vor Somerset House Schlittschuh laufen. Wir sehen aus wie auf einer Weihnachtskarte vom vorletzten Jahrhundert. Nur dass ich neongelbe Stulpen und meine alte rosa Eisbärteddyjacke trage, die nicht ganz zu der Epoche passen.


    Jenny und ich sind wahrscheinlich die Einzigen an unserer Schule, die die Ferien am liebsten vorspulen würden, damit wir mit den spannenderen Dingen weitermachen können. Dann ist endlich Januar und ich kann anfangen die Tage auf Mums Küchenkalender zu zählen. Harry hat gedroht ein großes rotes Herz um den Dreiundzwanzigsten zu malen, aber wenn er das macht, bringe ich ihn um und das weiß er auch.


    Trotz all dem Trubel hat Krähe angeboten mir ein Kleid für das große Date zu machen. Und Harry hat mir versprochen, dass er seinen Posten am Plattenspieler nicht verlässt und nicht mal in unsere Richtung sieht, also wird es diesmal hoffentlich besser laufen. Krähe und ich brauchen Ewigkeiten, um den richtigen Stoff auszusuchen, und einigen uns am Schluss auf silberne Spitze von unserer Lieblingsstoffdesignerin Skye, die ständig neue Materialien erfindet oder verrückte Sachen mit alten macht. Ich werde wunderschön und atemberaubend aussehen. Noch mehr als je zuvor. Alexander soll vergessen, dass ich einen Bruder habe.


    Als ich gerade bei der Anprobe bin, ruft Edie an. Krähe ist es gewohnt, Kundinnen Kleider anzupassen, die mit dem Ohr am Handy kleben, also seufzt sie nur leise und lässt mich telefonieren.


    »Sie haben sie geschickt«, sagt Edie.


    Jetzt seufze ich.


    »Wer hat was geschickt, Edie?«


    Dann seufzt sie, ungeduldig.


    »No Kidding. Sie haben die Fotos geschickt.«


    »Was? Jetzt? Das hat aber lange gedauert.«


    »Ich weiß. In den Ferien habe ich schon geglaubt, sie hätten es vergessen oder dass sie sich das mit der Kinderarbeit doch nur ausgedacht haben. Deswegen ging es mir so gut. Dabei waren sie in Wirklichkeit einfach nur lahm. Heute Nachmittag habe ich die Fotos bekommen.«


    »Und?«


    Eine lange Pause an Edies Ende der Leitung.


    »Sind sie schlimm?«


    Schniefen an Edies Ende der Leitung.


    »Ja«, ganz leise. »Ja, sie sind schlimm.«


    Oh.


    »Sind sie echt?«


    »ICH WEISS ES NICHT.«


    Ich halte das Telefon weg von meinem Ohr. Edie kann sehr laut werden, wenn sie unglücklich ist.


    »Wie sehen sie aus?«


    »Sie sehen aus wie KINDER! Kleine, ausgelaugte Kinder. In einem Raum ohne Fenster, ohne richtiges Licht. Sie sitzen auf dem Boden mit einer Art Trommel vor sich, auf der Stoff gespannt ist. Sie sticken Glitzersteine auf T-Shirts, die ich aus Krähes Kollektion wiedererkenne. T-Shirts, die ich GETRAGEN HABE.«


    Ich seufze wieder. Jetzt seufzt auch Krähe. Ohne ein Wort zu sagen, hilft sie mir aus dem silbernen Spitzenkleid.


    »Ich komme vorbei«, sage ich.


    »Danke, Nonie.« Noch ein Schniefen. Edie legt auf.


    »Das wird schon«, verspreche ich Krähe.


    »Ich weiß«, sagt sie einfach und sieht mich mit ihren braunen Augen absolut vertrauensvoll an, als wäre ich Super-Nonie oder so was, und das macht es noch schlimmer. Sie erwartet, dass ich ihr Bescheid sage, wenn wir alles in Ordnung gebracht haben.


    Bei Edie sehen wir uns die Fotos auf dem Computer an. Manche der Kinder sind noch ganz klein. Andere sind vielleicht in unserem Alter. Unmöglich zu sagen. Sie tragen nur ein paar Fetzen am Körper, weil es offensichtlich heiß in dem Raum ist. Sie sitzen im Kreis um einen riesigen Haufen Glitzersteine und konzentrieren sich auf das, was sie sticken. Es wirkt wie eine Szene aus dem Oliver Twist-Film, nur ohne die Musik und die Kostüme und das Happy End.


    Sollten diese Bilder Fälschungen sein, sind sie brillant. Aber warum sollte jemand solche Bilder fälschen? Niemand hasst Krähe, soweit ich weiß. Oder Edie. Oder Andy Elat. Ich kann mir nicht vorstellen, warum uns jemand vorsätzlich wehtun wollte, indem er solche Sachen erfindet.


    Andererseits sind die Berichte von Andys Kontrolleuren auch ziemlich glaubhaft. Drei bis vier Mal pro Jahr schickt er Leute los, die sich in den Fabriken umsehen, und die geben sich nicht mit einem Blitzbesuch zufrieden. Sie verbringen mehrere Tage vor Ort und sprechen mit allen Mitarbeitern, und alle scheinen halbwegs glücklich und gut bezahlt zu sein. Und erwachsen.


    Jemand lügt da, aber wer? Und in der Zwischenzeit ist über Weihnachten die Nachricht durchgesickert, dass Krähe gebeten wurde eine zweite Kollektion für Miss Teen zu entwerfen. Obwohl Edie es nicht selbst gepostet hat, weil es noch nicht offiziell war, ist ihre Website voll mit Kommentaren aus der ganzen Welt, die fragen, ob es stimmt und was wegen der Kinderarbeitsvorwürfe unternommen wird, die in der Sunday Times erwähnt wurden, und was Edie dagegen tun will.


    »Ich weiß nicht, was ich sagen soll«, sagt sie. »Was soll ich meinen Lesern erzählen?«


    Super-Nonie denkt eine Weile nach. Super-Nonie lässt jede ihrer kleinen grauen Zellen arbeiten. Dann gibt Super-Nonie auf und spielt mit einem Fädchen, das ihr Pullover gezogen hat.


    »Du weißt es auch nicht, oder?«, fragt Edie.


    Ich schüttele den Kopf.


    Super-Nonie könnte mehr kleine graue Zellen gebrauchen.
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    Jenny um Rat zu fragen bringt nichts. Sie ist voll damit ausgelastet, ihren Text zu lernen und glücklich zu sein. Es ist wie vor vier Jahren, als wir zwölf waren und sie im Schul-Musical »Annie« die Hauptrolle gespielt hat. Sie benimmt sich vielleicht nicht direkt wie eine Primadonna. Aber alles, was nicht unmittelbar mit Stimmübungen, Lampenfieber oder den inneren Konflikten ihrer Rolle zu tun hat, interessiert sie nicht besonders.


    Sie hat sich das Boat House Theatre angesehen und sagt, es ist einfach perfekt. Nah genug, dass sie nach der Schule ohne großen Aufwand zu den Proben kommt, aber weit genug weg, dass die meisten Leute nicht einmal mitbekommen, dass das Stück aufgeführt wird, und sie keine Angst vor vernichtenden Kritiken wie beim letzten Mal haben muss.


    Es war nicht ihre Schuld, aber beim letzten Mal hat es ein Kritiker so ausgedrückt: »In einem Spielfilm voller Stars war Jenny Merrits Darbietung derart hölzern, dass ich versucht war mir einen Esstisch daraus schreinern zu lassen.« Was leider ziemlich ins Schwarze traf. Dann hat ihr Vater diese Story vom »talentierten komplexbeladenen Teenager« verkauft. Und Joe Yule, der Junge, in den sie verliebt war, hat sie wegen der Königin des Bösen sitzenlassen. Das ist unser Spitzname. Ihr kennt sie wahrscheinlich als Sigrid Santorini, Super-Starlet und Modepüppchen, die letztes Jahr bei der Oscar-Verleihung eins von Krähes Kleidern anhatte. Abgesehen von diesen Kleinigkeiten ist »letztes Mal« wohl ein Erfolg gewesen.


    Das sind die Gründe, warum ich, obwohl mir andere Dinge im Kopf herumgehen, fest entschlossen bin nett zu Jenny zu sein. Also besuche ich sie, als sie mich darum bittet, und spiele den verrückten egozentrischen Vater aus ihrem Stück, damit sie ihren Text üben kann. Und ich beschwere mich nicht, als sie mich anfleht Alexander für den Dreiundzwanzigsten abzusagen und ihn nie wiederzusehen.


    Ich versuche nicht einmal nachzufragen, was für Gedanken sie sich zum Thema Kinderarbeit macht. Weil ich nicht glaube, dass sie sich überhaupt welche macht, außer es geht um junge Schauspielerinnen, die Hausaufgaben und Theaterproben unter einen Hut kriegen müssen.


    »Wirklich, Nonie, du kannst dir gar nicht vorstellen, was für ein Albtraum das ist. Ich brauche von allen Lehrern Sonderabgabefristen und Sondererlaubnisse.«


    Na gut. Manchmal benimmt sie sich doch wie eine Primadonna.


    Am Morgen des Dreiundzwanzigsten treffen Krähe und ich uns mit Amanda Elat, um über die neue Miss-Teen-Kollektion zu reden.


    »Was hast du für eine Strategie?«, hat Edie gefragt, als ich ihr davon erzählte.


    Ich weiß nicht, warum sie überhaupt fragt. Ich habe keine Strategie. Ich werde improvisieren, so wie ich es immer mache. Ich wollte gerade schwindeln und ihr irgendwas Beeindruckendes auftischen, aber sie hat mein Gesicht gesehen und nur gesagt: »Oh. Na dann, viel Glück.«


    Was lieb von ihr ist. Glück kann ich brauchen. Wenigstens eins ist sicher. Der Anfang wird gut. Bevor wir zu dem heiklen Thema mit den Fabriken kommen, wird Krähe das Miss-Teen-Team mit ihren neuen Entwürfen verzaubern und hoffentlich sind dann alle so begeistert, dass sie zustimmen allen Arbeitern das Doppelte zu zahlen, und das Problem verschwindet von ganz alleine.


    Krähes Fleiß in den Weihnachtsferien hat sich ausgezahlt. Ihre Entwürfe sind natürlich immer umwerfend, aber sie hat mir eine Privatvorschau auf die neuen Sachen gestattet und sie sind noch umwerfender als gewöhnlich. Tänzerinnen in Tweed und Spitze und Pailletten und Federn und Glitzersteinen, die umherstolzieren wie eine Kreuzung aus Partyköniginnen von 1920 und exotischen Vögeln. Es ist, als hätte Krähe ihre Gespräche mit den Pariser Mains in Teenager-Party-Mode übersetzt und dem Ganzen ihren eigenen Stempel aufgedrückt.


    Als wir in den oberen Etagen auf der Oxford Street ankommen, behandeln uns alle superfreundlich, was gut für meine Nerven ist, und für Krähes auch, glaube ich. Jemand bringt ein Tablett mit heißer Schokolade und einen großen Teller mit Keksen. Amanda kommt herein, in einem Pulloverkleid von Miss Teen und einer alten Stola um die Schultern, und lächelt unsan.


    Amanda ist wie eine Lieblingstante. Sie fährt ihren kleinen Mini wie ein Henker, bettelt die besten Modeschöpfer um Klamotten an und weiß genau, wo es in London die besten Hamburger gibt. Sie arbeitet zu viel, um dafür zu sorgen, dass Miss Teen bei den neuesten Modetrends immer die Nase vorne hat. Deswegen ist sie blass und dünn, trotz ihres beeindruckenden Appetits auf Hamburger und Kekse, und manchmal würde man sie am liebsten in eine Decke wickeln und ihr sagen, dass sie sich ausruhen soll. Aber dann erzählt sie, was Miuccia Prada letzten Sommer auf Valentinos Yacht zu Tom Ford gesagt hat, und dir wird klar, dass sie ein schönes Leben führt.


    Heute ist sie ganz aus dem Häuschen, weil die ersten Lieferungen von Krähes Edelsteinkollektion so schnell ausverkauft waren und das Presseecho so groß ist und alle so zufrieden sind. Es fühlt sich an wie ein warmes Bad der Modenettigkeiten. Dann legt Krähe ihre umwerfenden Skizzen auf den Tisch und alle drängeln, um etwas zu sehen.


    Eine Zeit lang sagt keiner ein Wort. Und ich spüre, wie die Temperatur sinkt.


    »Interessant«, murmelt Amanda irgendwann.


    Amanda sagt nie »interessant«. Sie sagt »entzückend« und »traumhaft« und »fantastisch« und »wunderschön«. Nie einfach nur »interessant«.


    »Mir gefällt der Spitzenbesatz«, sagt Kazuko, das Mädchen vom Design-Team.


    Der Spitzenbesatz ist ein ziemlich kleines Detail eines ziemlich großen Outfits.


    Eine andere Frau holt Luft, um etwas zu sagen, doch dann überlegt sie es sich anders.


    »Also«, sagt Amanda nach einer sehr, sehr langen Pause. »Ich glaube, wir haben hier ein Problem.«


    Mein Bauch zieht sich zu einem Flummi zusammen und ich habe ein Klingeln in den Ohren. Es ist wie in einer Doppelstunde Mathe, wenn du die Hausaufgaben nicht gemacht hast, und der Lehrer stellt dir eine Frage und alle sehen dich an.


    »Wirklich?«, frage ich. »Was denn?«


    Amanda seufzt.


    »Erstens, die Entwürfe sind ziemlich erwachsen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie bei normalen Teenagern funktionieren.«


    Ich werfe Krähe einen Blick zu. Sie sieht etwas schockiert und verletzt aus, aber sie sagt nichts. Ich suche unter dem Tisch nach ihrer Hand und drücke sie. Sie drückt meine Hand zurück. So was ist noch nie vorgekommen. Wir wissen nicht genau, was wir machen sollen.


    »Wir brauchen Sachen… die spritziger sind«, fährt Amanda fort. »Und ich will euch keine Angst machen, aber wir müssen langsam einen Zahn zulegen. Sonst wird es eng mit den Lieferzeiten.«


    Ich nicke weise. Wir Businessmanager wissen alles über Lieferzeiten. Und enge Fristen. Apropos eng, der Neopren-Minirock, für den ich mich heute entschieden habe, stellt sich im Nachhinein als völliges Unding heraus.


    Man könnte meinen, der Prozess läuft so ab: Kleid entwerfen, Kleid nähen, Kleid verkaufen. Was nicht unbedingt viel Zeit kosten müsste. Doch wenn es um eine neue Kollektion für eine große Ladenkette geht, wird es komplizierter. Krähes Aufgabe bleibt: Kleid entwerfen. Dann aber müssen die Leute von Miss Teen Schnittmuster daraus machen, Stoffe aussuchen, Probekleider nähen lassen, Passformen für verschiedene Größen ausprobieren, wieder Probekleider nähen lassen, Kleid zur Massenfertigung geben, Werbung machen, das Kleid auf die Website stellen und jede Menge anderes Zeug, was erklärt, warum es in der Zentrale aussieht, als würden sie eine Fluggesellschaft leiten oder einen kleinen Staat, nicht ein paar Läden, in denen niedliche Sachen für Teenager verkauft werden. Deswegen brauchen sie »Lieferfristen«.


    Doch Amanda ist noch nicht fertig. Sie sieht sich immer noch die Entwürfe an und kaut an ihrer Lippe.


    »Außerdem sind die Sachen weniger kommerziell, als ich erwartet habe. Sie sind einfach zu…«


    »Zu überladen?«, schlägt Kazuko vor.


    »Zu umständlich?«, wirft ein Typ ein.


    »Zu kompliziert?«, seufzt ein anderer.


    »Aber es sind ganz normale Reißverschlüsse dran«, wende ich etwas ratlos ein. »Und Knöpfe.«


    »Lloyd meint, sie sind zu kompliziert in der Herstellung«, sagt Amanda. »Bei großen Mengen. Bei den richtigen Preismargen.«


    Wieder nicke ich weise. Wir Manager kennen uns mit Preismargen aus. Das tue ich tatsächlich. Ich hatte es vergessen, aber Krähes Entwürfe müssen für einen festgesetzten Preis verkäuflich sein. Soundso viel für ein T-Shirt. Soundso viel für ein Kleid. Soundso viel für einen Rock. Und das ist der Preis, für den sie im Laden verkauft werden. Die Herstellung muss einen Bruchteil davon kosten. Was nicht geht, wenn sie voller Pailletten, Spitze und Federn sind.


    Alle sitzen wortlos um den Tisch und sehen einander seufzend an.


    Krähe drückt wieder meine Hand. Sie sieht erschöpft und wie betäubt aus– selbst die Schmetterlinge in ihrem Haar scheinen die Flügel hängen zu lassen– und ausnahmsweise fliegen ihr keine tollen Ideen zu, mit denen sich das Problem aus der Welt schaffen ließe.


    Kein guter Moment, scheint mir, um auch noch das Thema Kinderarbeit auf den Tisch zu bringen.


    »Und übrigens«, schiebt Amanda mit einem Seufzer hinterher, »da wäre auch noch das Thema Kinderarbeit, mit dem wir uns auseinandersetzen müssen.«


    Hilfe.


    »Wirklich?«


    »Ja, wirklich.« Langsam wirkt sie immer weniger wie eine Lieblingstante und immer mehr wie unsere Schuldirektorin. »Wir bekommen haufenweise Fragen nach unseren moralischen Richtlinien. Und die meisten Leute erwähnen No Kidding oder den Artikel in der Sunday Times oder Edies Website oder alle drei. Die Leute glauben tatsächlich die Gerüchte, wir würden Kinder nähen lassen.«


    »Verstehe«, sage ich. »Das ist wirklich ein Problem. Ich meine, ich weiß, dass ihr Leute hinschickt, die die Fabriken besuchen und nachsehen und so weiter, aber…«


    Amanda schneidet mir das Wort ab.


    »Ja, das tun wir. Und unsere Leute leisten gute Arbeit. Könnt ihr eure Freundin dazu bewegen, darüber zu berichten und den ganzen Nonsens zu beenden? Unsere Kleider werden von erwachsenen Arbeitern hergestellt, die faire Löhne bekommen.«


    Ich schlucke. Diesen Ton kenne ich von Amanda gar nicht. Wo sind die Fantastischs und Entzückends und Wunderschöns geblieben? Wo kommt »Nonsens« her?


    »Wir sehen, was wir machen können«, flüstere ich.


    Zum ersten Mal seit Ewigkeiten lächelt sie wieder. »Danke. Du schaffst das bestimmt. Und Krähe kann ihre Entwürfe sicher noch mal überarbeiten und etwas machen, das ein bisschen einfacher und machbarer ist, in einer Woche oder so. Das geht doch, oder, Krähe?«


    »Ja«, sagen wir. »Nein«, denken wir.


    Das ist so unfantastisch und unentzückend.


    Fünf Minuten später stehen wir wieder auf der Oxford Street und ich kann kaum fassen, was gerade passiert ist.


    »Alles in Ordnung?«, frage ich Krähe.


    Sie zuckt die Schultern und runzelt die Stirn und zögert einen Moment, dann zuckt sie wieder die Schultern.


    Ich weiß genau, was sie meint.
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    »Preismargen? Habe ich das richtig verstanden? PREISMARGEN?«


    »Ja«, sage ich nervös. »Du weißt schon, wenn sie die Sachen nicht zum richtigen Preis verkaufen können, dann wollen die Leute nicht…«


    »Hier müssen Kinder wie SKLAVEN arbeiten. SECHZEHNSTUNDEN-TAGE. In dreckigen Lagerräumen. Ohne Pause. Ohne Spielen. Ohne Schule. Und du machst dir einen Kopf wegen PREISMARGEN?«


    »Ich nicht. Amanda.«


    Edie nimmt die Sache weniger gut auf, als ich gehofft hatte. Ich dachte, ich rufe sie an, sobald sie von ihrem letzten Schachturnier zu Hause ist. Jetzt frage ich mich, ob das eine gute Idee war.


    »Du hast keine echten Beweise, dass sie Kinder arbeiten lassen«, sage ich.


    »Doch, die habe ich. Du hast die Fotos selbst gesehen.«


    »Es könnten Fälschungen sein.«


    »Genauso wie der Zettel von Roksanda Ilinčić, der gerahmt in deinem Zimmer an der Wand hängt. Aber es ist keine Fälschung.«


    Ich bin beeindruckt, dass sie sich daran erinnert, dass er von Roksanda Ilinčić ist. Ihre Kreationen sind sooo romantisch und Krähe ist ein großer Fan von ihr. Aber darum geht es hier nicht.


    »Wir waren uns einig, dass wir nicht wissen, wem wir glauben sollen.«


    »Wir waren uns einig, dass wir nicht wissen, was wir unternehmen sollen. Aber jetzt weiß ich es. Ich habe nachgedacht.«


    Ich seufze. Es wird immer gefährlich, wenn Edie nachgedacht hat.


    »Außerdem geht es nicht nur um Krähes Kollektion. Es passiert überall auf der Welt. Jedes Mal wenn du eine billige Jeans in einem Supermarkt kaufst, musst du dich fragen, wie es sein kann, dass sie so billig ist. Wer hat sie gemacht? Wie viel hat er dafür bekommen? War das fair?«


    Ich muss zugeben, dass ich abschalte, als sie »billige Jeans in einem Supermarkt« sagt. Ich trage einfach keine Jeans. Und ich kaufe selten Klamotten im Supermarkt. Die meisten meiner Sachen mache ich selbst. Oder ich finde sie in Secondhandläden. Oder »borge« sie mir von Mum. Na gut, wenn ich sie nicht gerade von Krähe oder Roksanda Ilinčić oder andern Designern geschenkt bekomme, aber das gehört eben zu meinem Job.


    »Nonie? Hörst du mir überhaupt zu?«


    »Ja«, lüge ich. »Du hast gesagt, es passiert überall auf der Welt.«


    »Genau. Und deshalb starte ich eine neue Kampagne. Phil hat Recht. Wir können nicht tatenlos zusehen.«


    »Phil?«


    »Von No Kidding«, blafft sie. »Schon vergessen?«


    »Sag nichts. Du machst T-Shirts. Mit Slogans. Und verkaufst sie.«


    Das hat sie schon mal getan. Ich kenne den Ablauf.


    »Ja, das tue ich. T-Shirts aus fairem Handel, für die wir einen guten Preis zahlen. Aus Baumwolle aus fairem Handel von Leuten, die nicht ausgebeutet werden. Ich bin gerade dabei, den Slogan aufzusetzen. Ich wollte ›Keine Modeopfer mehr‹ machen, aber das hat mir Katherine Hamnett weggeschnappt.« Was Edie Katherine Hamnett ziemlich übel zu nehmen scheint. »Jetzt bin ich bei: ›Billigmode kostet Menschenleben‹.«


    Edie denkt sich gerne Slogans aus. Ich versuche mir auszumalen, wie ich Amanda Elat bei der Preismargen-Besprechung davon erzähle. Keine schöne Vorstellung.


    »Äh, ich nehme an, du kannst damit nicht warten, bis Krähe ihre zweite Kollektion fertig hat und Andy Elat nicht so…«


    »Ja, klar«, sagt Edie. »Kein Problem. Ich lege einfach die Füße hoch, während KLEINE KINDER in ihren SKLAVENFABRIKEN noch ein paar schicke Fummel für modesüchtige Teenager nähen.«


    »Ich nehme an, das heißt nein«, sage ich.


    Sie seufzt. »Außerdem. Da ist noch was, das ich dir sagen muss.« Ihr Ton verändert sich und sie redet so leise, dass ich die Ohren spitzen muss, um überhaupt etwas zu hören. »Ich bin von einem Ethik-Blog für einen Preis für soziales Engagement nominiert worden. Ich meine, da kann ich solche Fotos nicht einfach ignorieren, oder? Nicht wenn es heißt, ich wäre ein ›junges Vorbild für das Engagement gegen Armut und Ungerechtigkeit auf der Welt‹.«


    »Donnerwetter! Edie? Ein PREIS?«


    Es klingt fast so, als ob es ihr peinlich ist. »Nur eine Nominierung. Und die anderen Nominierten sind ziemlich beeindruckend.«


    Dann zählt sie die Konkurrenz auf. Ein Jurastudent aus Brasilien, der den Regenwald rettet, ein Gymnasiast aus Arizona mit einem rekordverdächtigen IQ, eine indische Nonne (ja, wirklich) und ein Typ aus der Ukraine, der nach der Tschernobyl-Katastrophe vor fünfundzwanzig Jahren radioaktiv ist und bestimmt gewinnt. Mein Gott, Edie lebt in einer aufregenden Welt. Ich meine, Marc Jacobs ist mein Held, aber er kann nicht von sich behaupten, dass er radioaktiv wäre. Nicht dass so was erstrebenswert ist.


    »Außerdem ist es nicht der Hauptpreis«, fährt Edie fort. Es scheint ihr wirklich peinlich zu sein. »Es ist nur der Nachwuchspreis.«


    »O MEIN GOTT!«


    »Nonie? Was ist passiert?«


    Die Frage ist eher, was passieren wird. Das Stichwort »Nachwuchs« hat mich daran erinnert: Ich habe ein DATE mit meinem Beinahe-Freund, und zwar in ZWEI STUNDEN! Wo hatte ich bloß meinen Kopf?


    »Ich muss gehen. Alexander… Aber gut gemacht. Und viel Glück. Und mach die T-Shirts auf jeden Fall. Ich kaufe auch eins. Und das mit Krähe wird schon. Ich muss nur…«


    »Oooh, Alexander«, ruft sie aufgeregt. »Halt den Mund und zieh ab! Um alles andere kümmern wir uns später. Und versprich mir, dass du dich amüsierst, okay?«


    Deswegen bleiben wir Freundinnen. Sie kann von Retter der Welt zu ganz normalem Teenager umschalten, einfach so. Und sie versteht, wie süß mein Beinahe-Freund ist.


    Neunzig Minuten später stehe ich in Krähes Atelier und starre mich selbst im Spiegel an. Auch Krähe starrt, Nadel in der Hand für den Fall, dass irgendwelche Änderungen in letzter Minute gemacht werden müssen.


    Dann schenkt sie mir eins ihrer seltenen sagenhaften Lächeln.


    »Ich glaube, wir haben es«, sagt sie.


    Ja. Sie hat mich vom Flokatizwerg in eine glamouröse Königin der Nacht verwandelt. Ich stecke in einem traumhaften knielangen silbernen Kleid, in dem ich mindestens wie achtzehn aussehe. Ich habe richtige erwachsene Nylonstrumpfhosen an, ganz ohne Muster, Pailletten oder Laufmaschen. Ich trage nicht nur Stöckelschuhe, sondern PLATEAUS, die mir zehn kostbare Extrazentimeter verschaffen. Designerplateaus von Prada, die ich eines Tages meinen Kindern per Testament vermachen werde.


    Ich trage genug Eyeliner für einen Emo-Kongress und einzeln anklebbare falsche Wimpern für das gewisse Extra. Und vielleicht einen klitzekleinen Parfumspritzer zu viel, aber jetzt ist es zu spät.


    So habe ich noch nie in meinem Leben ausgesehen und wahrscheinlich sehe ich auch nie wieder so aus. Ich bin eine richtig heiße Nummer und Alexander wird mir zu Füßen liegen.


    »Schmuck?«, frage ich mit einem Anflug von Panik.


    Krähe schüttelt den Kopf. Wahrscheinlich hat sie Recht. Ich habe schon dick genug aufgetragen.


    Also schnappe ich mir meine Jacke und meine Vintagetasche aus dem Haufen am Boden in Krähes Atelier (ich gehe nicht supersorgfältig mit meinen Sachen um, das gebe ich zu) und bin fertig.


    Mum steht im Flur und wartet.


    »Donnerwetter«, sagt sie. »Du siehst… anders aus. Geh behutsam mit ihm um, Liebling. Er wird nicht wissen, wie ihm geschieht.«


    Anders gut oder anders schlecht? Doch es ist zu spät, um das rauszufinden, und ich gebe ihr ein Küsschen und verschwinde, bevor sie merkt, dass ich ihr Parfum genommen habe.


    »Um Mitternacht bist du zu Hause, vergiss das nicht«, ruft sie mir nach.


    Wie Cinderella. Ausnahmsweise darf ich länger weg, weil Harry dabei ist.


    »Und lass ihn nicht…«


    Bla bla bla. Ich höre sie nicht mehr, weil ich zum Taxi renne und mich auf meine Plateaus konzentrieren muss, damit ich draußen auf der Treppe nicht die Naomi Campbell mache. Man kann nicht so gut darin laufen, wie ich gehofft hatte. Vor allem nicht, wenn man sonst immer nur Converse trägt.


    Der Klub, in dem Harry auflegt, ist ein nobler Schuppen nur für Mitglieder, der sich über mehrere Etagen eines alten Lagerhauses im East End erstreckt. Insgeheim hatte ich gehofft, dass Alexander im Eingangsbereich auf mich wartet, aber das tut er nicht. Ich schätze, ältere Typen verhalten sich nicht so wie deine Teenagerfreunde, die dich so schnell wie möglich sehen wollen. Aber der Klub ist riesig und Alexander könnte überall sein.


    Als ich ihn endlich irgendwann an der Bar entdecke, hat mein Bauch mehrere Ballettstücke aufgeführt und meine Knöchel haben angefangen Prada mit einer Leidenschaft zu hassen, die ich ihnen gar nicht zugetraut hätte. Mir ist heiß, auf allen Ebenen. Trotzdem hoffe ich, dass ich cool und weltgewandt wirke.


    Er sitzt auf einem Barhocker, ganz entspannt und glamourös. Ich bleibe stehen und klimpere mit den Wimpern in seine Richtung. Eine löst sich und landet in meinem Auge. Ich muss sie mit dem Finger rausholen.


    In der Zwischenzeit kommt er rüber und küsst mich wieder auf die Wangen und lächelt dabei. Dann mustert er mich von oben bis unten und sein Lächeln verblasst ein bisschen.


    »Wo sind die Beine, Stiefel?«


    »Äh, die sind noch da«, sage ich.


    Ich warte, dass er was Nettes zu meinem Kleid oder meinem Make-up oder meinen Haaren oder sonst was sagt.


    »Willst du was trinken?«, fragt er.


    »Ja!« Ich schlucke. »Wie war die Reise nach Kuba?«


    »Hör auf, wie Ihre Majestät zu klingen!«


    Er lacht, dabei versuche ich nur höflich zu sein. Ich kann nichts dafür, dass die Queen auch höflich ist. Was sollte man sonst jemanden fragen, der gerade von einer Reise nach Kuba zurückgekommen ist? Und man sich nicht zu fragen traut, wie er dein Kleid findet?


    Wir gehen an die Bar und ich bestelle ein Glas Sekt. JA JA JA!


    Umso überraschter bin ich, als der Barmann mir einen Smoothie hinstellt. Verwirrt sehe ich ihn mit meinen schweren falschen Wimpern an. Der Barmann grinst. »Dein Bruder war hier. Er hat mir gesagt, wie alt du bist. Das hier soll dein Zweitlieblingsgetränk sein.«


    »Hat er dir auch gesagt, wie abgrundtief ich ihn verachte?«


    »Ja«, sagt der Barmann, immer noch lächelnd. »Das hat er.«


    »Cheers«, sagt Alexander und stößt mit mir an. »So. Erzähl mir von der Schule.«


    Das muss das schlimmste Date aller Zeiten sein. Ich frage mich, ob ich den Smoothie stehen lassen, mein Taxigeld rausholen und einfach heimfahren soll. Glücklicherweise sieht Alexander meinen Ausdruck und beugt sich vor und streicht mir eine Locke aus dem Gesicht.


    »War nur ein Witz, Stiefel«, sagt er und seine Stimme ist ein bisschen rau. »Ich habe dich vermisst. Erzähl mir von dir.«


    Die nächste Stunde ist schön. Wir sitzen da und unterhalten uns. Er erzählt mir, wie es auf Kuba war, zu tanzen und Jugendlichen von der Straße zu helfen, aus denen große Stars werden könnten. Ich erzähle ihm von Krähes neuen Partykleidern und von der Qual der Wahl bei meinen neuen Schuhen (allerdings nicht von der Qual, sie zu tragen). Ich betrachte seine langen Finger, mit denen er an seinem Glas herumspielt. Das himmelblaue Seidenhemd, das in den Designer-Jeans steckt. Die blonden Wuschelhaare, die ihm über den Kragen fallen.


    Dann hören wir das Wummern von Harrys Musik und gehen rüber in einen Saal, wo man sich kaum bewegen kann vor lauter zuckenden Körpern, die die Nacht durchtanzen. Wie durch ein Wunder findet Alexander eine Lücke auf dem Parkett und wirbelt mich herum, so dass es aussieht, als ob auch ich ein Profi auf der Tanzfläche wäre.


    Sogar auf dem begrenzten Raum ist er der beste Tanzpartner der Welt. Total konzentriert, total geschmeidig, total genial, wie er sich im perfekten Moment den perfekten Schritt ausdenkt und mich gerade noch rechtzeitig mit sich reißt, bevor ich gegen den verirrten Arm oder das Bein eines anderen Tänzers knalle, der seine Sache weit weniger beherrscht.


    Ich vergesse vollkommen, wie lange wir tanzen. Ich vergesse sogar, dass ich unmögliche Schuhe anhabe und ernsthaft Gefahr laufe, mir bei jeder Bewegung den Knöchel zu brechen. Wir können nicht reden, weil die Musik so laut ist, was bedeutet, dass ich mich nicht mal anstrengen muss, ein intelligentes Gespräch zu führen. Deshalb bin ich ein bisschen enttäuscht, als Alexander irgendwann mit dem Kopf in Richtung der Sitzecken zeigt.


    Die waren mir noch gar nicht aufgefallen. Lauter dunkle Samtsessel um niedrige Tische mit kleinen Kerzen darauf. Lauter Pärchen, die dort rumsitzen, quatschen und… schmusen. Und so weiter.


    Ziemlich viel und so weiter.


    Alexander macht einen freien Sessel ausfindig und führt mich hin. Aber wo soll er sitzen?


    Ach so. Er lässt sich in den Sessel fallen und zieht mich geschickt auf seinen Schoß, so dass unsere Gesichter auf gleicher Höhe sind. Dann legt er eine seiner schönen langfingrigen Hände auf meinen Schenkel. Ich betrachte seine kantigen Wangenknochen. Selbst im schwachen Licht fällt mir auf, dass sich über seiner Oberlippe kleine Schweißperlen bilden.


    Da ist er also und sieht mich an. Und ich sehe ihn an. Und kann an nichts anderes denken als an die kleinen Schweißperlen. Ich ahne, dass seine Oberlippe jeden Moment näher kommt und ich sie sozusagen als Großaufnahme zu sehen kriege. Ich versuche die Schweißperlen attraktiv zu finden.


    Es gelingt mir nicht.


    In mir herrscht abenteuerliche Verwirrung. Mein Magen führt gerade ein beachtliches Finale auf, voller Arabesken und Grand jetés und vielfacher Pirouetten. Gleichzeitig wünscht sich mein Bauch nichts sehnlicher, als dass diese Oberlippe bleibt, wo sie ist, und meiner nicht noch näher kommt.


    Doch es passiert.


    Im letzten Augenblick reiße ich den Blick von der Lippe los. Dann küsst mich Alexander auf den Mund. Und ratet mal, wo der Schweiß von seiner Oberlippe landet. Auf meiner Oberlippe. O NEIN O NEIN O NEIN O NEIN.


    Der Kuss selbst ist ganz okay. So lala. Ehrlich gesagt, auf meinem Handrücken üben hat mehr Spaß gemacht. Und mit dem französischen Austauschschüler letztes Jahr auch, obwohl es im Duty-free-Shop im Eurostar war und ungefähr drei Sekunden gedauert hat.


    Inzwischen hat Alexander angefangen die Zungenspitze zwischen meine Zähne zu schieben. Ich kann mich nicht beherrschen. Ich beiße die Zähne zusammen. IGITT! Ich habe keine Lust auf Zungenkussgeknutsche-in-der-Öffentlichkeit.


    IGITT IGITT IGITT IGITT.


    Ich lasse den Kuss so lange dauern, wie er dauern muss, doch meine Kiefer bleiben fest geschlossen.


    Als Alexander sich endlich wieder aufsetzt, hat er die Augen zu. Er wirkt nicht enttäuscht, wie ich erwartet habe, sondern irgendwie weggetreten.


    Dann öffnet er die Augen und lächelt mich an, als wollte er fragen: »Wie war ich, Baby?«


    Ich lächele zurück und tue so, als hätte ich noch eine falsche Wimper ins Auge bekommen. Bei der Gelegenheit wische ich mir auch gleich die Oberlippe ab.


    IGITT IGITT IGITT IGITT.


    Wie kann ich das je vor Jenny zugeben? Ich muss lügen und sagen, es war wunderschön.


    Und zufällig in dem Moment, als ich an Jenny denke, könnte ich schwören, dass ich die Königin des Bösen sehe, wie sie höchstpersönlich durch eine Tür am anderen Ende des Saals verschwindet. Sigrid Santorini, die Jennys ersten Beinahe-Freund geklaut hat. Sigrid Santorini, die das beste Stück aus Krähes erster Modenschau geklaut hat. Sigrid Santorini, die in Kalifornien lebt und unmöglich in dem Klub in Shoreditch sein kann, wo mein Bruder gerade Platten auflegt.


    Ich bin verwirrt. Jetzt ist es mein Kopf, der Pirouetten dreht. Es muss so eine Art Albtraum-Fata-Morgana sein, ausgelöst durch den Stress des ersten Kusses.


    Ich lege den Arm um Alexanders Hals und sehe heimlich auf die Uhr. Zehn nach elf. Noch zwanzig Minuten, bis ich ihn bitten kann mir ein Taxi zu rufen.


    »Darf ich um diesen Tanz bitten?«, fragt er.


    Ich nicke erleichtert. Tanzen kann ich verkraften.


    »Übrigens«, frage ich, »was ist da hinter der Tür?«


    »Das ist der VIP-Bereich«, sagt er. »Wo die Stars sind. Ich kenne den Türsteher. Willst du mal reinschauen?«


    Ich schüttele energisch den Kopf. »Nein. Wirklich nicht.«


    »Du tanzt lieber, oder?«


    Er zwinkert mir selbstbewusst zu, überzeugt davon, dass ich jede seiner Bewegungen zum Dahinschmelzen finde.


    Noch neunzehn Minuten. Ich folge ihm auf die Tanzfläche.
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    »Es war toll«, sage ich. »Er ist sooo ein guter Tänzer.«


    »Und?«


    »Und?«


    »Hat er dich geküsst, du Blödie?«


    Ich nicke.


    »Und?«


    »Und es war schön.«


    Jenny sieht mich sehr argwöhnisch an.


    »Wirklich?«


    »Ganz wirklich. Es ist nur, du weißt schon, man kann es schlecht beschreiben.«


    Sie sollte es wissen. Sie hat selber total versagt, als sie mir ihren ersten Kuss beschreiben sollte. Und das war mit einem HOLLYWOODSTAR bei den Dreharbeiten zu Kid Code und er HAT IHR DAS GANZE GESICHT ABGEKÜSST.


    »Versuch’s.« Sie sieht mich immer noch argwöhnisch an.


    Stattdessen erzähle ich ihr von dem Klub und den Samtsesseln und wie Harry aufgelegt hat. Und beinahe erzähle ich ihr auch von der Königin des Bösen, doch ich kann mich gerade noch bremsen. Wahrscheinlich habe ich es mir sowieso nur eingebildet.


    Jenny sieht genau, dass ich um den heißen Brei herumrede, aber sie hakt nicht nach. Stattdessen lächelt sie still in sich hinein und fragt: »Wann trefft ihr euch wieder?«


    »Wir haben noch nichts ausgemacht«, sage ich. Was mein Code ist für: »Er hat noch nicht angerufen oder gesimst, also weiß ich nicht, was Sache ist.«


    Eigentlich müsste ich deswegen verzweifelt sein, aber aus irgendeinem Grund bin ich es nicht. Eher erleichtert, bis jetzt zumindest, aber das würde ich NICHT IN EINER MILLION JAHREN vor Jenny zugeben.


    Wir sitzen in der Schulcafeteria und essen zu Mittag. Edie kommt nach dem Debattierklub auch dazu, den sie immer montags hat. Fast jeden Tag hat sie irgendwelche Extrakurse und AGs, aber montags ist es am schlimmsten. Sie bräuchte einen von Hermine Grangers Zaubertricks, mit dem sie die Zeit zurückdrehen könnte, aber wir sind hier leider nicht in Hogwarts.


    Als sie endlich kommt, setzt sie sich lächelnd, trinkt einen Schluck aus ihrer Wasserflasche und macht eine Bemerkung, bei der Jenny und ich fast unser Essen auf den Tisch husten.


    »Wusstet ihr eigentlich, dass Sigrid Santorini in der Stadt ist?«


    Oh. Mein. Gott. Ich hatte so gehofft, dass ich mich geirrt habe.


    Und noch wichtiger: WOHER ZUM TEUFEL WEISS EDIE DAVON? So was steht nicht in der Financial Times. Und ich habe erlebt, wie Edie weniger als einen Meter neben einer der berühmtesten Frauen des Planeten steht und nichts davon mitkriegt.


    »Hat mir meine Mutter heute Morgen erzählt«, sagt sie beiläufig. »Sie dachte wohl, es interessiert mich. Was nicht der Fall ist, muss ich zugeben, aber ich dachte, euch interessiert es vielleicht. Da ist irgendein Filmfestival, das sie besucht. Mum hat es im Radio gehört.«


    Nach der Schule gehen wir zu mir, um Sigrid zu googeln. Im Flur treffen wir Krähe. Sie hat früher Schule aus als wir und ist meistens vor mir zu Hause.


    »Sigrid ist in der Stadt!«, rufen wir einstimmig wie eine hysterische Girlie-Band.


    Krähe sieht uns gelassen an.


    »Ich weiß«, sagt sie. »Sie hat mir gerade eine Nachricht geschickt. Sie will ein neues Kleid.«


    Die nächste Stunde surfen wir im Internet.


    Vor achtzehn Monaten hat Sigrid eine supererfolgreiche Komödie mit Joe Yule gedreht, der Jennys Schwarm war (und meiner und der der Hälfte aller Frauen im Universum– nur dass Jenny von ihm geküsst wurde, bevor Sigrid aufgetaucht ist). Nächste Woche wird der Film auf einem Festival gezeigt, doch Joe ist damit beschäftigt, bei irgendwelchen Dreharbeiten der neue Teenager-Sexgott zu sein, weshalb Sigrid allein eingeflogen wurde, um der Menge zuzuwinken. So lange wohnt sie in einem schicken kleinen Hotel in Soho, besucht ein paar europäische Filmpreisverleihungen und trifft sich mit »guten alten Freunden von ihren früheren Besuchen im schönen London«.


    Und anscheinend auch mit ein paar guten alten Feinden. Krähe sagt, morgen früh ist sie zur ersten Anprobe bestellt.


    »Ich muss zu ihr ins Hotel. Sie hat keine Zeit herzukommen. Kannst du mitkommen, Nonie?«


    Zuerst sage ich zu, weil ich davon ausgehe, dass es nachmittags ist. Aber offenbar kann Sigrid nur abends um neun. Und ausnahmsweise begleite ich meine Mutter zu der Privatausstellung eines Künstlers, den sie vertritt. Sie nimmt mich nicht sehr häufig mit und ich kann sie unmöglich abblitzen lassen.


    Jenny kann auch nicht, weil ihre Proben in ein paar Tagen anfangen und sie jede Menge vorarbeiten muss. Und deswegen verspricht Edie Krähe, sie zu begleiten. Wir denken uns zu diesem Zeitpunkt nicht viel dabei, bis auf die Tatsache, dass Edie sehr lieb ist, was wir schon vorher wussten.


    Später denken wir uns einiges dabei, aber dann ist es zu spät.
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    »Es war nett«, sagt Edie.


    Wir sitzen wieder in der Schulcafeteria. Edie hat versprochen Jenny und mir haarklein zu erzählen, wie es gestern Abend war.


    »Und?«, frage ich.


    »Und?«, fragt Jenny.


    Erstaunt sieht Edie von ihrem Kartoffelbrei auf. »Nett« ist für sie eine vollkommen hinreichende Beschreibung des Besuchs bei einem Hollywood-Starlet in einem angesagten Londoner Hotel.


    »Ach«, sagt Edie. »Na ja, Sigrid war sehr nett.«


    So ist Edie. Bittest du sie eine Figur aus einem Roman von Jane Austen oder Thomas Hardy zu beschreiben, benutzt sie fünfzehn Adjektive, die du noch nie gehört hast und für die du ein Wörterbuch brauchst. Aber echte Menschen sind einfach nur »sehr nett«. Ich glaube, Edie verbringt gedanklich so viel Zeit mit ihrem Schachklub und dem Orchester und der Bewerbung für Harvard, dass sie echte Menschen nur am Rande wahrnimmt.


    Nicht dass ich überrascht bin, das Wort »nett« in Zusammenhang mit Sigrid Santorini zu hören. Denn auch wenn sie die Königin des Bösen ist, wirkt sie, wenn man ihr das erste Mal begegnet, supernett. Der Witz bei Sigrid ist, sie weiß nicht, dass sie die Königin des Bösen ist. Sie denkt, sie wäre ein netter süßer Fratz und der Rest von uns würde sich nichts sehnlicher wünschen, als Teil ihrer entzückenden Welt zu sein. Sie schwebt umher, strahlt jeden an und versprüht Heiterkeit. Erst hinterher fällt dir auf, dass sie auf dir rumgetrampelt ist, dir ein Messer in den Rücken gerammt hat und dir etwas sehr Kostbares gestohlen hat, bevor sie entschwunden ist.


    Und anscheinend findet sie selbst das verzeihlich, weil sie denkt, sie hätte dir einen Gefallen damit getan, ihren Glanz auf dich scheinen zu lassen. Das Schlimmste ist, häufig hat sie Recht damit. An dem Abend, als sie vor der Modenschau letztes Jahr Krähes schönstes Kleid gestohlen hat, hat sie zu mir gesagt, sie würde es im Fernsehen tragen und wir bekämen jede Menge Reklame dadurch und würden ihr am Ende dankbar sein. Und dann hat sie es bei den Oscars getragen und Krähe wurde über Nacht zum Star. Aber sie hat mir nicht gesagt, dass sie es für die Oscars aufhob, und in der Zwischenzeit musste Krähe in letzter Minute ein neues Kleid für ihre Modenschau machen und ich wäre fast gestorben. Deswegen bin ich ihr nicht so dankbar, wie sie vielleicht denkt. Und ich halte sie immer noch für die Königin des Bösen.


    »WIE nett?«, fragt Jenny. Jenny will Einzelheiten.


    »Sie hat uns lauter Zeug angeboten, das sie in ihrer Hotelsuite hatte. Es gab fünf verschiedene Säfte und einen riesigen Obstkorb und diese echt interessanten Kekse, die ich vorher noch nie gesehen habe…«


    Jenny kriegt vor Verzweiflung Zuckungen.


    »Was hatte sie an? Was für ein Kleid wollte sie? Wofür war die Anprobe? Wie lange ist sie in London? Hat sie irgendwas über… irgendwen gesagt?«


    Jenny rasselt ihre Fragen ohne Punkt und Komma herunter, aber Edie begreift.


    »Also. Sie hatte ihren Hotelbademantel an. Ich glaube, er war weiß mit einer Tasche, und… ach ja, sie wollte ein Kleid für eine Preisverleihung in Italien in ein paar Tagen. Sie weiß, dass die Italiener immer wahnsinnig toll angezogen sind, und deshalb hätte sie gern was ganz Besonderes. Und sie sollte eigentlich nur eine Woche oder so in London sein, aber sie hat gerade erfahren, dass ihr nächster Film abgesagt wurde oder so was, und jetzt weiß sie nicht genau, was sie als Nächstes macht. Deswegen hat sie eine ganze Weile telefoniert, als wir da waren. Für jemand so Nettes hatte sie eine ganz schön derbe Ausdrucksweise. Und– was wolltest du noch wissen?«


    »Hat sie irgendwas über irgendwen gesagt, den wir kennen?«, fragt Jenny.


    »Oh. Nein. Eigentlich nicht. Sie hat natürlich nach euch beiden gefragt. Also mehr nach uns im Allgemeinen. Aber hauptsächlich hat sie sich die Kleider angesehen, die Krähe mitgebracht hat, und gesagt, wie sie geändert werden müssten, damit ihre Beine besser zur Geltung kommen. Ach, und ich habe ihr von der neuen Kollektion für Miss Teen erzählt und von dem Theaterstück und so weiter.«


    »Aha«, sagt Jenny.


    Das Einzige, was sie wirklich wissen will, ist, ob Sigrid irgendwas Interessantes über Joe Yule gesagt hat, der Jenny das Herz gebrochen hat, aber es ist ihr zu peinlich, direkt zu fragen, und Edie ist schwer von Begriff in solchen Dingen.


    »Ehrlich gesagt«, fährt Edie fort, »habe ich mir so meine Gedanken über Sigrid gemacht. Ich meine, sie hat ein paar echt hässliche Sachen am Telefon gesagt. Aber sie interessiert sich für Krähes neue Kollektion. Und für Jennys Stück. Sie wollte alles über die Schauspieler wissen und das Theater und den Regisseur und so weiter. Ich konnte ihr zwar nicht viel sagen, aber es war rührend zu sehen, dass ihr wirklich etwas an euch liegt.«


    Dann widmet sich Edie wieder ihrem Kartoffelbrei. Jenny und ich geraten ins Grübeln. Vielleicht ist es der Gebrauch der Wörter »rührend« und »Sigrid« im selben Satz. Irgendwas stimmt da nicht, aber wir wissen nicht genau, was.


    »Ach, und ich habe ihr von meiner Website erzählt und da hat sie mir die hier gegeben«, sagt Edie plötzlich. Sie kramt in ihrem Rucksack herum und holt ein rotes Seidensäckchen raus, das sie auf den Tisch legt. Darin befindet sich ein Paar silberne mit Perlen besetzte Hängeohrringe, jeder ungefähr in der Größe meiner Hand. »Sigrid hat gesagt, sie braucht sie nicht mehr, und ich könnte sie für die Kampagne versteigern. Als ich letztes Jahr Jennys Schuhe versteigert habe, kam ziemlich viel Geld rein. Hiermit wird es vielleicht noch mehr.«


    Jenny und ich klären Edie auf, dass es keine »Schuhe« waren, sondern Louboutins. Und dass es ziemlich unhöflich ist zu behaupten, die Ohrringe einer Schauspielerin wären mehr wert als die Schuhe einer anderen, selbst wenn die andere Schauspielerin deine Freundin ist und nicht so berühmt. Über den anderen Fehler, den Edie gemacht hat, klären wir sie nicht auf, weil wir ihn selbst noch nicht bemerkt haben.
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    Es ist Freitagabend. Jennys Proben haben begonnen. Sie finden in einem Studio südlich der Themse statt und Jenny macht sich fast täglich nach der Schule auf den Weg. Aus vollem Hals Schlager singend verschreckt sie die Passanten mit den hohen Tönen.


    Krähe müsste bald von einer Ausstellungseröffnung zurück sein, die sie mit Henry und ein paar befreundeten Mode-Studenten besucht hat, weil sie noch ein Kleid fertig machen möchte. Aber bis dahin gehe ich in ihr Atelier, um selbst ein Kleid zu machen, und das Tolle ist, es ist eine Hausaufgabe! Nach jeder Menge Betteln und tränenreichem Schmollen (auf Französisch, übrigens der mit Abstand besten Sprache zum Schmollen, und außerdem klinge ich einigermaßen intellektuell dabei) habe ich Mum überredet, dass ich Textiles Gestalten als Prüfungsfach wählen darf. Juchhu!


    Man würde meinen, wenn dein Kind gut in etwas ist– und ich will hier nicht angeben, aber in der normalen Welt, wo ich nicht von Modedesignern umzingelt bin, sind meine Sachen »erstaunlich überzeugend, Nonie«– also, man würde meinen, wenn du gut in etwas bist, würden deine Eltern wollen, dass du es als Prüfungsfach nimmst, damit du wenigstens einmal im Leben gute Noten bekommst. Aber nein. Mum hat gesagt, das wäre zu einfach! Bitte wiederholen: ZU EINFACH! Dann lieber meinen Stundenplan mit Erdkunde und Geschichte und Biologie und anderen Fächern vollstopfen, von denen ich Kopfweh bekomme. Ich glaube, am Ende hat Papa geholfen sie umzustimmen. Außerdem, tief in ihrem Inneren will auch Mum, dass ich einmal im Leben gute Noten bekomme.


    Also mache ich Textiles Gestalten. Und im Moment arbeite ich an einem Projekt, bei dem wir Kunst und Mode verbinden sollen. Was genau mein Ding ist. Zwar sind meine Malkünste für die Tonne, aber im Fotoausschneiden und Albenkleben bin ich erste Sahne. Yves Saint Laurent wurde von Malern wie Picasso und Piet Mondrian beeinflusst (seht ihr, bei meinem Lieblingsthema klinge ich gebildet und kenne mich aus!). Ich mache ein Kleid nach Cézanne, dessen Bilder ich entdeckt habe, als ich gerade anfing Krähe zu helfen. Und es wird zauberhaft. Verlasst euch drauf.


    Die Sache hat nur einen Haken. Wenn du schnipselnd und klebend an der Werkbank sitzt und dabei die Jazz-Sammlung deiner Freundin hörst, hast du ziemlich viel Zeit zum Nachdenken. Was gut ist, wenn du schon immer Shakespeares Tragödien analysieren wolltest (was ich persönlich nie vorhatte), aber weniger gut, wenn du darüber grübelst, warum dein Ich-dachte-er-wäre-mein-Freund nicht anruft. Und grübelst. Und grübelst.


    Seit dem Abend in Shoreditch ist fast eine Woche vergangen. Ich weiß, dass es vielleicht nicht das schönste Erlebnis meines Lebens war, aber trotzdem. Nach dem ersten offiziellen Date sollte doch eigentlich alles Mögliche passieren, aber passiert ist überhaupt nichts.


    Wann schickt Alexander mir eine SMS? Am Anfang war ich noch cool und gelassen, wie eine Frau-die-ständig-einen-Freund-hat. Aber inzwischen bin ich wieder ganz die Alte und das heißt ein ziemliches Nervenbündel. Was passiert beim zweiten offiziellen Date? Und wird es je dazu kommen? Ist er beschäftigt oder lässt er mich zappeln, aus irgendeinem Jungs-Grund, den ich nicht verstehe? War der erste richtige Kuss für ihn auch so eklig wie für mich? Bin ich eine hoffnungslos schlechte Küsserin? Habe ich ihn für immer vergrault?


    Ich habe Krähe nach ihrer Meinung gefragt und sie meinte nur, wahrscheinlich muss Alexander so viel tanzen, dass er keine Zeit zum Anrufen hat. Schön wär’s.


    Am liebsten würde ich Harry fragen. Als älterer Bruder ist es Harrys Pflicht, mir zu erklären, wie Männer denken, damit alles nicht ganz so verwirrend ist. Aber nach dem ersten Beinahe-Date war er so gemein zu mir, dass ich nicht mehr mit ihm rede. Ich habe schon daran gedacht, Svetlana zu fragen, aber da Alexander vorher mit einer Freundin von ihr zusammen war, kann ich ja schlecht zu ihr gehen.


    Vor lauter Verzweiflung lege ich das Cézanne-Kleid hin und gehe zu Mum.


    Ich erwische sie in der Küche, wo sie sich zwischen zwei Telefonaten ein Glas Wein einschenkt.


    »Äh. Mum. Wie lange muss man eigentlich warten, bis sich jemand meldet? Nachdem… man sich mal gesehen hat. Wegen einer Sache.«


    Ich hoffe, das klang vage genug.


    »Hat Alexander noch nicht angerufen?«, fragt sie. Dann sagt sie ein Wort auf Französisch, das nicht sehr schmeichelhaft für meinen Möglicherweise-bereits-Ex-Freund ist. Ich schätze, sie meint, er hätte sich längst melden müssen.


    »Du warst ziemlich still in letzter Zeit, Schätzchen«, fährt sie fort. »Wie war denn dein Date? Ich habe dich noch gar nicht danach gefragt.«


    »Bestens«, sage ich.


    Bestens ist mein neues Lieblingswort, habe ich beschlossen. Bestens heißt: »Frag nicht weiter, sondern lass mich in Ruhe, ich bin verwirrt.«


    Mum sieht mich mitleidig an, was schlimmer ist als alles, was sie hätte sagen können.


    Dann sagt sie: »Immerhin hat er dich pünktlich nach Hause gebracht, das ist schon mal gut. Aber hör zu, wenn er irgendwelche Anstalten macht, dir das Herz zu brechen, sagst du es mir, verstanden? Dann sorge ich dafür, dass Harry ihm eins auf die Nase gibt.«


    Während meiner ganzen Kindheit hat Mum damit gedroht, Harry zu schicken, damit er irgendwem eins auf die Nase für mich gibt. Und weil ich fünf Jahre jünger bin, waren die fraglichen Personen meistens auch jünger und kleiner als Harry und hatten Angst vor ihm. Es waren keine großen, durchtrainierten Tänzer mit sehr ausgeprägten Muskeln und verschwitzten Oberlippen. Ich glaube, falls es darum geht, wer wem eins auf die Nase gibt, würde Alexander mit links gewinnen. Wahrscheinlich sogar, während er sich ein Bein um den Kopf gewickelt hat.


    »Danke, Mum«, sage ich. Immerhin gibt sie sich Mühe.


    Zurück im Atelier versuche ich mich darauf zu konzentrieren, die überlappenden Teile des Oberteils ordentlich aufeinanderzulegen. Außerdem versuche ich nicht alle dreißig Sekunden nachzusehen, ob ich eine SMS bekommen habe.


    Dann kommt eine SMS, und vor lauter Aufregung lasse ich das Handy fallen, und der Deckel geht ab, und das Ding gibt ein ungesundes trauriges Piepen von sich. Nicht gut. Als ich es endlich wieder zusammengesetzt habe und feststelle, dass es wider Erwarten noch funktioniert, sehe ich, dass die Nachricht von Jenny ist. Es ist ein Smiley mit einem Fragezeichen.


    Aaaarrrgh!


    Ich simse trotzdem zurück. Eine Reihe von Fragezeichen statt »Lass-mich-in-Ruhe-du-bist-nicht-der-mit-dem-ich-im-Moment-reden-will«, was ich eigentlich denke. Darauf ruft sie an und ich höre an ihrer atemlosen Schauspielerinnenstimme, dass sie gerade mit ihren Theaterfreunden geredet hat und ihr Leben plötzlich voller DRAMA BABY ist. Ich hoffe, in der Modebranche gibt es solche Allüren nicht, und wenn doch, will ich sie mir niemals zulegen.


    »Caroline ist weg!«, ächzt Jenny.


    Das wären ungeheuerliche Neuigkeiten, wenn ich die geringste Ahnung hätte, wer Caroline ist. Das sage ich Jenny.


    »Die Stiefmutter! Also, die Schauspielerin, die die Stiefmutter spielt. Du kennst Caroline. Sie war letztes Jahr in Die Detektivin mit dem Lächeln. Und in dem anderen Streifen war sie Keira Knightleys Mutter.«


    Verschwommen erinnere ich mich an Caroline aus »dem anderen Streifen«. Es war ein Kostümschinken und wir wollten die ganze Zeit Keira Knightleys jüngere Schwester sein, weil sie die allerschönsten Seidenkleider anhatte, die man sich vorstellen kann, aber dann ist sie leider nach der Hälfte des Films an irgendeiner schrecklichen altmodischen Krankheit gestorben.


    »Warum ist sie weg?«


    »Das wissen wir nicht!«


    Jenny sagt es wie die Antwort auf meine Frage statt einer ziemlich nervenden Feststellung.


    »Und warum erzählst du mir das alles?«


    »Es ist total mysteriös! Der Produzent sagt, sie hätte private Probleme, aber heute Morgen hat sie mir noch erzählt, wie sehr sie sich auf die Spielzeit freut. In zweieinhalb Wochen soll es losgehen.«


    Oh. Das klingt schlimm. »Sie sagen das Stück doch nicht ab, oder?«, frage ich mit plötzlicher Anteilnahme.


    »Das ist das Komischste daran. Der Produzent sagt, sie sehen sich nach einem größeren Theater um. Er sagt, wenn wir im Boat House fertig sind, machen wir vielleicht an einer anderen Bühne weiter.«


    Ich bin mir nicht sicher, was ich dazu sagen soll. Für jeden anderen wäre ein größeres Theater eine tolle Nachricht, aber der Grund, warum Jenny bei dem Stück mitmachen wollte, war ja gerade, dass das Boat House so klein und abgelegen ist.


    »Äh, herzlichen Glückwunsch?«


    »Danke«, sagt sie leicht verdutzt. Ich sehe sie vor mir, wie sie an ihrer Lippe nagt.


    Ich glaube, sie hat angerufen, weil sie gerne hätte, dass es eine gute Nachricht ist, aber sie muss es erst von jemand anderem hören. Jetzt weiß ich endlich, was ich sagen soll, und dann versichere ich ihr ausführlich, dass sie nach ein paar Wochen im Boat House absolut perfekt sein wird und auf alles vorbereitet, was so kommen kann. Allmählich klingt sie immer weniger verdutzt und am Ende hört es sich tatsächlich fast so an, als würde sie sich freuen. Gott sei Dank habe ich Mum und ihre Lektion zum Thema »Wie man mit kreativen Menschen reden muss«. Man weiß nie, wann man so was gebrauchen kann.


    Seltsamerweise muss ich das Gleiche zwei Minuten später noch einmal machen.


    Edie ruft an, um zu erzählen, dass ihre Eltern, die beide Lehrer sind, heute Abend zum Elternabend müssen. Das ist halbwegs interessant, aber nach meiner Erfahrung keinen Anruf wert. Dann sagt sie, ihr kleiner Bruder Jake übernachtet bei einem Freund, und ob ich sehr viel zu tun habe.


    Das habe ich natürlich– nach dem Kleid muss ich Erdkunde lernen und ich habe Britain’s Next Top Model aufgenommen–, aber ihre Frage ist offensichtlich ein Code für: »Darf ich bitte, bitte vorbeikommen?«, also lade ich sie ein.


    Fünfzehn Minuten später steht sie sehr seltsam gelaunt vor der Tür und ich gehe mit ihr in die Küche, um heiße Schokolade zu machen. Würde ich Edie nicht besser kennen, würde ich sagen, sie hat einen Koffeinrausch. Sie ist ganz nervös und kann nicht still sitzen und tigert die ganze Zeit in der Küche auf und ab und fingert an zerbrechlichen Sachen aus Mums Kunstsammlung rum, und am Ende hängen alle Bilder schief.


    »Alles klar?«, frage ich.


    »Ja, ja«, sagt sie und macht ein verlegenes Gesicht.


    Die Antworten auf meine nächsten drei Fragen sind »ja, ja« oder »ganz okay«. Das wird eine harte Nuss.


    Zur gleichen Zeit ist Harry in seinem Zimmer und stellt die Playlist für seinen nächsten Auftritt zusammen. Er kommt nur in die richtige Stimmung, wenn die Musik EXTREM LAUT ist, und deshalb wackelt das ganze Haus. Die Nachbarn hassen uns. Edie macht ein paar Tanzschritte. Da ist etwas sehr Seltsames im Busch.


    Dann fällt endlich der Groschen. Der Ethik-Blog-Preis. Findet dieser Tage nicht die Verleihung statt? Heute Abend vielleicht? Muss ich ihr Händchen halten, während der radioaktive Junge seinen Pokal gewinnt?


    »Äh, deine Website, läuft da alles gut?«, frage ich. Für direkte Fragen ist sie eindeutig zu schräg drauf.


    »Ja, ja«, sagt Edie. Im Sinne von: »Bitte, bitte frag weiter.«


    »Jetzt müsste doch bald diese Preisverleihung sein«, bohre ich sanft.


    »Ach, das ist schon gewesen«, seufzt sie. Sie fingert an einem Stapel ungerahmter Fotos herum, die AUF KEINEN FALL BERÜHRT WERDEN DÜRFEN.


    »Lass uns in mein Zimmer gehen«, schlage ich vor. »Und was ist passiert? Hat der radioaktive Junge gewonnen?«


    Wir gehen die Treppe hoch.


    »Nein«, schreit sie, um die isländische Pop-Band zu übertönen, die Harry kürzlich entdeckt hat.


    Sie macht es mir nicht leicht. Dann endlich fällt es mir wie Schuppen von den Augen. Wir stehen vor meiner Zimmertür. Ich drehe mich um und sehe sie an.


    »Hast du gewonnen?«


    »Ja!«, quiekt sie. »Ja, ich habe gewonnen!«


    Und dann tanzen wir auf dem Treppenabsatz Polka. So gut man zu isländischem Pop Polka tanzen kann. Es ist wohl mehr Pogo.


    In meinem Zimmer klappe ich meinen Laptop auf und lasse mir von Edie die Seite des Ethik-Blogs zeigen. Neben Edies Namen steht in großen blinkenden Buchstaben »Gewinner« und es gibt eine ganze Seite nur über ihre Website und wie toll die Ethik-Blogger sie finden, weil sie sowohl »informativ und engagiert als auch witzig und am Puls der Zeit« ist. Offensichtlich haben sie Edie noch nicht persönlich kennengelernt.


    »Und schau dir mal das hier an«, sagt sie. Jetzt, wo es endlich raus ist, will sie mir unbedingt alles zeigen.


    Blitzschnell tippt sie etwas in den Computer und es öffnet sich die langweiligste Website, die ich je in meinem Leben gesehen habe. Es sind lauter Diagramme. Es sieht aus wie Hausaufgaben. Igitt. Doch Edie erklärt mir, dass es ihre »Webstatistik« ist– nämlich wie viele Leute sich ihre Site ansehen–, und eins der fettesten Diagramme zeigt eine Linie, die gerade anfängt in die Höhe zu schießen, was bedeutet, dass sie plötzlich Hunderte von neuen Besuchern hat. Und die Zahl steigt minütlich.


    »Die vom Ethik-Blog haben mich gewarnt, dass das passieren könnte, falls ich gewinne«, sagt sie. »Aber ich habe es nicht geglaubt.«


    »Dich gewarnt? Ist das denn nichts Gutes?«


    »Irgendwie schon. Aber meine Website ist für so viele Besucher gleichzeitig nicht gerüstet. Es besteht die Gefahr, dass die Site abstürzt. Morgen früh muss ich als Erstes mit meinem Webhoster reden.«


    Da ist sie wieder, die Internetkanone. Man würde nicht glauben, dass die Gefahr einer abstürzenden Website jemandem ein fettes Grinsen ins Gesicht zaubert, doch genau das ist bei Edie im Moment der Fall. Sie ist wirklich stolz auf diese Auszeichnung. Und das Niedliche ist, ich glaube, sie hätte mir gegenüber gar nichts erwähnt, wenn ich nicht nachgebohrt hätte. Na ja, wenn sie mich nicht zum Nachbohren gebracht hätte.


    Edie steht einfach nur da, neben meinem Schreibtisch, hüpft von einem Fuß auf den anderen und sieht auf leicht geschockte Art glücklich aus.


    »Komm«, sage ich und nehme sie bei der Hand, »das wird gefeiert.«


    Mum ist längst wieder am Telefon, aber wir hören, wie die Haustür aufgeht, und gehen runter zu Krähe, die gerade hereinkommt. Sofort lässt sie ihren Ranzen fallen und tanzt einen Boogie um uns herum, der ihr Siegestanz für Edie ist.


    »Was ist mit Harry?«, fragt sie atemlos, mitten im Wiegeschritt. »Weiß er es schon?«


    Sie hat Recht, obwohl ich noch ein bisschen sauer auf ihn bin, weil er so fies war, aber es ist Zeit für einen kurzen Waffenstillstand. Also drängeln wir uns in sein Zimmer und er grinst uns an, als wäre nie was gewesen. Es läuft gerade Memphis-Soul, und als er die Neuigkeiten hört, dreht er die Lautstärke voll auf, was ziemlich laut ist.


    Memphis Soul entpuppt sich als die perfekte Musik dafür, wenn du mit deinem Bruder und zwei deiner besten Freundinnen zur Feier, wie toll ihr seid, tanzen willst.


    »Jetzt bist du berühmt!«, rufe ich Edie über King Curtis und seine Band zu.


    »Nur unter Ethik-Bloggern«, lacht sie.


    »Ich sehe mir deine Website auch gleich an«, sagt Harry, »dann hast du noch einen Besucher.«


    »Ich habe immer gewusst, dass du die Beste bist«, erklärt Krähe im gleichen Ton, in dem sie gesagt hat, dass sie irgendwann Kostüme für das Royal Ballet entwirft– als wäre daran nicht zu rütteln.


    Wir tanzen immer noch, obwohl inzwischen die Nachbarn gegen die Wand hämmern, und ich führe eine Conga-Polonaise durch Harrys Zimmer an. Ihr glaubt vielleicht nicht, dass man auf Memphis-Soul Conga tanzen kann, aber man kann, wenn man sich richtig anstellt. Dann klingelt das Telefon in meiner Hosentasche. Ohne nachzudenken, hole ich es raus und gehe ran.


    »Ja?«, rufe ich.


    »Äh, hallo. Nonie?«


    »Ja. Was ist?«


    »Hier ist Alexander. Äh, ist alles klar bei dir?«


    Ich erkläre Alexander, ja, bei mir ist alles klar. Ich kann nur gerade nicht, weil ich was feiern muss, und ich rufe ihn später zurück. Dann stecke ich das Telefon wieder ein und tanze weiter. Also wirklich, ausgerechnet jetzt!


    Erst als ich später ins Bett gehe und alles wieder ganz still ist, wird mir klar, was ich getan habe und was für ein Blödmann ich war.


    Nur, ich war gar kein Blödmann. Ganz früh am nächsten Morgen bekomme ich eine SMS von ihm, in der er mich anbettelt, ihn so bald wie möglich wiederzusehen.
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    Am Samstag stürzt Edies Website tatsächlich ab. Sie repariert sie und fünf Minuten später stürzt sie wieder ab. Anscheinend braucht Edie einen neuen Rechner, auf dem sie laufen kann, oder so was. Jedenfalls ist es kompliziert und technisch und teuer, aber es macht ihr nicht viel aus, weil andere Blogger anfangen darüber zu berichten, dass ihre Site abgestürzt ist, wodurch sie noch mehr Besucher bekommt und im Netz eine ziemliche Berühmtheit wird.


    Ich versuche nicht daran zu denken, wie viele Leute jetzt täglich darüber informiert werden, was ich anhabe. Sonst würde ich ja verrückt werden. Vor allem weil ich gerade eine 1930er-Phase habe und am liebsten alte, schräg im Fadenlauf geschnittene Satinkleider trage, von denen Mum behauptet, sie sehen aus wie mottenzerfressene Nachthemden. Kombiniert mit der guten alten rosa Eisbärteddyjacke– die inzwischen ein bisschen kurz und mehr ein Bolero ist– und spitzen Winklepicker-Schuhen.


    Krähe und ich haben heute Vormittag unser nächstes Meeting mit Miss Teen. Bevor ich anfing in der Modebranche zu arbeiten, waren Samstagvormittage ausschließlich für Shopping und Smoothies reserviert. Jetzt also auch für Meetings. Nicht gerade unser Lieblingszeitvertreib, aber keine Meetings, keine Kollektion. Also ziehen wir uns hübsch an, lächeln tapfer und gehen hin.


    Diesmal trage ich kein schräg geschnittenes Satinkleid. Bei Miss Teen kommt »mottenzerfressen« nicht so gut an. Ich trage einen klein karierten limettengrünen Minifaltenrock, Hosenträger und eins von Harrys Hemden. Und ein paar neue Converse, die ich mit Flaschendeckeln beklebt habe, mein Beitrag zum Recycling. Ich sehe hochanständig und professionell aus. Na ja, neben Edie würde ich vielleicht ein bisschen leger wirken, aber ich mache auf »normalen Teenager«, nicht auf »Bewerber um die Mitgliedschaft im britischen Königshaus«.


    Krähe trägt ihre Arbeitsuniform, T-Shirt und Latzhose, mit einem bodenlangen Umhang in Schottenkaro. Und einem riesigen Schottenkaroschal, den sie sich um den Kopf gewickelt hat. Hat fünf Sekunden gedauert. Sieht umwerfend aus. Seufz.


    Auf dem Weg zur Miss-Teen-Zentrale kaufe ich mir am Zeitungsstand eine Klatschzeitschrift und blättere sie durch. Zwei Mädchen in Krähes Kleidern– eins Haute Couture, eins von der Stange. Gut. Interessanterweise hat das Mädchen mit dem Couture-Kleid Pixie Boots dazu an. PIXIE BOOTS? Diese spitzen Achtziger-Jahre-Stiefeletten? Spinnt die? Aber je länger ich darüber nachdenke, desto besser gefällt es mir. Ach, und da ist Sigrid Santorini, wie sie am Arm eines Mannes, dessen Name mir bekannt vorkommt, aus einem Klub torkelt. Es dauert die ganze Busfahrt, bis mir einfällt, warum.


    Dann weiß ich es. Er ist Jennys Regisseur. Sigrid stalkt uns.


    Als wir bei Miss Teen ankommen, werden wir in den Konferenzraum geführt, nicht in den Designer-Plauder-Kaffeeklatschraum, wo wir uns sonst immer treffen. Der Konferenzraum ist voll mit Holz. Die Wände sind holzgetäfelt. Der Tisch besteht aus einem riesigen Holzstamm. Die Sessel haben die Farbe von Holz. Selbst eins der Kunstwerke an der Wand besteht aus Holzklötzen. Wenn Edie hier wäre, würde sie an die Regenwälder denken und in Tränen ausbrechen. Jenny würde an ihre Darbietung in Kid Code denken und ebenfalls in Tränen ausbrechen.


    Wie gewöhnlich wird heiße Schokolade ausgeschenkt, die Erwachsenen trinken Cappuccinos. Amanda kommt herein und sie sieht noch müder aus als sonst (schlechtes Zeichen). Dann marschiert das Design-Team auf und lässt sich in den Sesseln um den Konferenztisch nieder. Sie starren in ihre Cappuccinos und weichen unserem Blick aus (sehr schlechtes Zeichen). Dann kommt Andy Elat persönlich. Er unterhält sich mit einem Mann, den wir noch nie gesehen haben, und klingt sehr gut gelaunt. Doch er grüßt uns nicht. Extrem schlechtes Zeichen.


    Als alle sitzen, tut Andy endlich so, als würde er Krähe und mich bemerken. Er nickt kurz in unsere Richtung. Falls er versucht bedrohlich und einschüchternd zu wirken, gelingt es ihm. Selbst Krähe sieht einigermaßen nervös aus. Ich ahne, dass sie Henry vermisst, bei dem sie sich unter dem Arm verstecken könnte.


    »Das ist Paolo«, sagt Andy. »Mein neuer PR-Guru. Ich gehe davon aus, ihr kennt ihn, also muss ich euch nicht vorstellen.«


    Alle am Tisch nicken, außer Krähe und mir. Ich habe noch nie von Paolo gehört und es wäre nett gewesen, wenn Andy uns vorgestellt hätte.


    Paolo trägt einen dieser Bärte, die nur ein paar Millimeter lang sind und an David Beckham erinnern. Er ist ungefähr so alt wie Mum und hat dunkles Haar, hellbraune Haut und sehr rosa Lippen. Ich schätze, er ist Italiener und dass er wahrscheinlich braune Augen hat, aber das kann ich nicht sehen, denn er trägt eine undurchdringliche schwarze Panoramabrille, die den Großteil seines Kopfs bedeckt. Passend zu seinem schwarzen Rollkragenpullover, der weiten schwarzen Flanellhose und den glänzenden schwarzen Schuhen. Er sieht aus, wie ich mir einen russischen Leibwächter vorstelle. Hätte er eine Pistole im Gürtel stecken, wäre es zumindest kein Stilbruch.


    Paolo wirkt superernst. Er hat den Kopf in unsere Richtung gedreht, weswegen ich annehme, dass er uns mustert, aber sicher sein kann ich nicht.


    »Toll, Sie endlich kennenzulernen«, sagt die Frau, die ihm am nächsten ist, und streckt ihm die Hand entgegen.


    Er sagt nichts, sondern steht auf und beugt sich leicht vor. Die Frau errät richtig, dass die Geste heißt, er will einen Kuss, keinen Handschlag. Also steht sie auch auf und küsst die Luft rechts und links neben seinem Gesicht, wie es in der Modebranche üblich ist. Den Bruchteil einer Sekunde frage ich mich, ob Krähe und ich ihn auch luftküssen sollen, aber ein Blick auf Andy Elat versichert mir, dass Küssen bei uns heute nicht auf dem Programm steht. Wir haben etwas Schlimmes angestellt und er wird uns den Kopf waschen.


    Mir ist bewusst, dass wir seit unserem letzten Meeting mit Amanda nicht ganz so viele Fortschritte gemacht haben wie gehofft. Krähes Entwürfe sind immer noch genauso »erwachsen« und »kompliziert« wie zuvor und ich kann nicht behaupten, dass ich Edie überzeugt hätte ihre Website zu ändern. Wir waren mit Dates beschäftigt und mit Sigrid Santorini und Partykleidern. Außerdem gibt es da noch diese Fotos von No Kidding, die wir nicht einfach ignorieren können. Da fällt mir ein– Andy Elat ist sicher beeindruckt, wenn er hört, was für einen tollen Preis Edie gewonnen hat, oder?


    Ich beschließe, das Gespräch mit etwas Positivem zu beginnen, also lehne ich mich zu Andy rüber und sage: »Wahrscheinlich haben Sie es noch nicht gehört, aber unsere Freundin Edie hat gerade einen Preis für ihre Website bekommen.«


    Er erwidert meinen Blick ohne die Spur eines Lächelns in seinen knittrigen Augen und sagt, doch, lustigerweise hat er tatsächlich davon gehört.


    Wow! Er weiß es. Yeah!


    »Ist das nicht unglaublich?«, sage ich. »Sie freut sich riesig. Ihre Website bekommt jetzt so viele Besucher, dass sie schon zweimal abgestürzt ist. Edie sagt, sie muss ihren Server upgraden.« Nicht zu fassen, dass ich das gerade gesagt habe. Manchmal fliegen mir genau die richtigen Worte zu, wenn ich am wenigstens damit rechne. Ich klinge wie eine Expertin!


    Ich will noch mehr ins Detail gehen, als Andy mit den Fingern schnippt, und ich halte den Mund.


    »Genau«, sagt er. »Paolo?«


    Paolo streicht sich über den Babybart. Paolo wartet, bis er die ungeteilte Aufmerksamkeit des ganzen Saals hat. Dann spricht Paolo.


    »KATASTROPHE!«, erklärt er und funkelt uns durch die Sonnenbrille an. »Das muss aufhören.«


    »Aufhören?«


    »Stopp! Halt! Hört auf! Jeden Tag hat dieses Mädchen… dieses Schulmädchen… mehr Besucher auf ihrer Website. Mehr Publicity. Und jetzt dieser Preis. Tausende von Leuten gehen auf ihre Site. Inzwischen nicht mehr nur kleine Mädchen wie ihr. Reporter. Blogger. Modejournalisten. Ernst zu nehmende Leute. Sie lesen über Krähe. Sie lesen über Miss Teen. Sie lesen über Mr Elat und seine Marke. Sie lesen das hier.«


    Er drückt auf einen Knopf und am anderen Ende des Raums schiebt sich ein Teil der Holzvertäfelung auseinander, und dahinter kommt ein riesiger Flachbildschirm zum Vorschein, der mit dem Internet verbunden ist. Alle drehen sich um. Zu sehen ist Edies Website, und in riesigen Lettern auf einem Banner (über einem Bild von Svetlana in ihrem unglaublichen Goldkleid) prangt der Slogan von Edies neuer Kampagne »Billigmode kostet Menschenleben« mit einem Link zu No Kidding und den Fotos von den stickenden Kindern.


    Rund um den Tisch schnappt das Design-Team nach Luft. Auweia! Ich hatte mir diesen Augenblick echt nicht besonders angenehm vorgestellt, aber die Wirklichkeit ist noch viel schlimmer.


    Alle sehen Krähe und mich an. Und zwar nicht gerade freundlich. Wir zucken die Schultern. Was sollen wir machen?


    Paolo sagt: »So. Katastrophe. Erstens die Anspielung, dass die Kleider von Miss Teen billig wären. Sie sind nicht billig, sie sind preiswert. Zweitens, dass Mr Elat und seine Marke in irgendeiner Weise mit unwürdigen Herstellungsverfahren in Zusammenhang stehen könnten. Das ist absurd! Das ist undenkbar! Das ist eine Beleidigung für die Marke!«


    Paolo hält inne. Er hat gesprochen. Schweigen erfüllt den Raum. Alle richten den Blick wieder auf ihre Cappuccinos. Mir ist ein bisschen schlecht.


    »Paolo hat Recht«, sagt Andy. Jetzt klingt er etwas netter. Vielleicht hat er gesehen, wie grün ich im Gesicht geworden bin. »Edie muss damit aufhören, Nonie. Ich habe ihr die Berichte gezeigt. Da steht schwarz auf weiß, dass ich mit so was nichts zu tun habe. Aber Edie redet an einer Stelle von Kinderarbeit und an der nächsten von Krähe, und das heißt von Miss Teen, und das heißt von mir. Das kann mich Millionen kosten. Millionen.«


    Amanda stellt sich auf seine Seite. »Durch die Website wird Edie immer berühmter. Die Leute vertrauen ihr. Sie muss ein für alle Mal aussprechen, dass solche Bedingungen vielleicht von manchen Firmen geduldet werden, aber nicht von uns. Wir würden da nie mitmachen. Wir haben hier einen Text verfasst, den sie auf ihre Website stellen kann. Könnt ihr sie bitten das ins Netz zu stellen? Und das Banner ›Billigmode kostet Menschenleben‹ runterzunehmen? Das kann doch nicht so schwer sein.«


    Die Versuchung ist sehr groß, einfach Ja zu sagen. Wenn ich Ja sage, würden alle wieder lächeln und von diesem Tisch aufstehen, und das Meeting wäre vorbei und ich könnte in den Waschraum gehen und heulen, was ich jetzt am liebsten machen würde.


    Aber dann sitzen wir in einer Woche wieder hier. Weil ich weiß, dass Edie, selbst wenn ich sie bitte, nicht auf mich hören wird. Und deswegen kann ich es genauso gut hier und jetzt hinter mich bringen. Ich hole tief Luft.


    »Der Grund, warum die Leute Edie vertrauen, ist, weil sie sagt, was sie denkt. Sie würde zu gerne glauben, dass Krähes Kleider von Erwachsenen gemacht werden, die in richtigen Fabriken arbeiten und gute Löhne und Krankenversicherung und all das bekommen. Aber sie kann nur über das reden, was sie mit eigenen Augen sieht. Und ihr kennt die Fotos von No Kidding. Kleine Kinder, die Krähes T-Shirts besticken. Die Fotos wirken ziemlich echt.«


    Amanda seufzt. Andy seufzt. Paolo seufzt so tief, dass ihm fast die Sonnenbrille herunterfällt.


    »Fälschungen«, sagt Andy. »Photoshop. Das habt ihr bestimmt schon in der Schule gelernt. Es ist ganz leicht.«


    Ich seufze.


    Jemand lügt. Wir wissen nicht, wer. Kann ich bitte einfach aufs Klo gehen und heulen?


    Dann spricht Krähe. Wir sind ziemlich überrascht. Bisher ist es bei diesen Meetings immer so gewesen, dass Krähe zeichnet und ich rede. Aber sie sitzt da, sieht vollkommen gefasst aus und spricht direkt zu Andy Elat.


    »Wenn Sie nicht mehr mit mir zusammenarbeiten möchten, Mr Elat, dann verstehe ich das.«


    Totenstille. Alle sind zu geschockt, um etwas zu sagen.


    Sie steht auf. »Aber ich kann Edie nicht ändern. Sie ist einfach… Edie. Trotzdem vielen Dank für alles. Sie waren immer so toll und nett zu mir.«


    Dann geht sie zu ihm, GIBT IHM EINEN KUSS AUF DIE WANGE– einen richtigen Kuss, keinen Luftkuss– und verlässt den Raum.


    Oh. Mein. Gott.


    Ich stehe schnell auf und gehe ihr hinterher. Ohne irgendjemanden zu küssen. Zurzeit habe ich irgendwie ein Problem mit dem Küssen.


    Draußen sehen wir einander an, mit großen Augen, und plötzlich merke ich, dass ich nicht mehr aufs Klo will, um zu heulen. Ich will raus auf die Straße und lachen. Und Krähe geht es genauso.


    Wir sind uns noch nicht sicher, was wir angerichtet haben. Aber aus einem seltsamen Grund fühlt es sich gut an.
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    Wir treffen uns in Edies Zimmer.


    Überall stehen Körbe mit Pralinen und Teddybären von Leuten, die ihr zu dem Preis gratulieren. Das ist ein bisschen seltsam, denn wer Edies Blog liest, weiß, dass sie weder auf Pralinen noch auf Teddybären steht. Körbeweise Taschenrechner oder Lehrbücher oder Schachspiele wären passender gewesen. Doch davon gibt es keine.


    Sie sieht mich an. »Sag das noch mal«, sagt sie.


    Ich habe ihr von der ganzen Sache mit Paolo und der Marke und dem holzigen Konferenzsaal berichtet, aber der Teil, den sie immer wieder hören will, ist, wie Krähe am Ende rausgegangen ist. Wir haben es ihr schon fünf Mal erzählt, aber sie kriegt einfach nicht genug davon.


    »Das hast du für mich getan?«, fragt sie.


    Krähe zuckt die Schultern. Edie interpretiert es als ja und drückt sie so fest, dass Krähe keine Luft mehr kriegt.


    »War es ungefähr so?«, fragt Jenny, trippelt durchs Zimmer und dreht sich mit großer Geste auf dem Absatz um. Dieser Tage nutzt sie jede Gelegenheit zum Schauspielen.


    »Nein«, sagen wir. »So war es nicht.«


    Natürlich haben wir Edie nicht gebeten den Text von Miss Teen auf ihre Seite zu stellen oder das Banner runterzunehmen. Genauso gut könnten wir sie bitten in Unterhose durch London zu laufen. Außerdem wäre es sowieso zu spät. Ihre Website bekommt ständig neue Besucher und die wissen längst, was Edie wirklich denkt.


    Inzwischen haben sich zwei der Hilfsorganisationen gemeldet, die Edie unterstützt, und gesagt, dass die Spendenbereitschaft über Nacht merklich zugenommen hat, und vielen Dank. Unsere SCHULDIREKTORIN hat Edie eine E-Mail geschickt, um sie zu loben. Und Phil von No Kidding hat praktisch einen Aufsatz geschrieben, wie toll Edie ist, und sich noch mal dafür entschuldigt, dass sie sich vor Weihnachten auf ihre Site gehackt haben. Ich wette, der kommt sich jetzt schön blöd vor.


    Wir überschlagen uns vor Bewunderung für all das Feedback, das sie bekommt, doch Edie will immer noch über das Miss-Teen-Meeting reden.


    »Und wie geht es jetzt weiter? Mit Mr Elat?«


    Ich imitiere Krähes Schulterzucken. Wir wissen es nicht. Das einzig Unangenehme daran, mit erhobenem Kopf aus einem Meeting hinauszulaufen, ist, dass das Meeting ohne euch weitergeht und hinter eurem Rücken alle möglichen wichtigen Dinge entschieden werden und ihr abwarten müsst, bis man euch informiert.


    Wir werden alle etwas stiller. Niemand will aussprechen, was wir denken, nämlich dass wir uns fragen, ob Krähe und ich überhaupt noch einen Job in der Modebranche haben. Und wenn nicht, na und. Dann habe ich eben mehr Zeit, für die Abschlussprüfungen zu lernen.


    Edies Mutter steckt den Kopf durch die Tür und bricht netterweise das Schweigen.


    »Morgen Mittag machen wir ein großes Familienessen. Nach all der Aufregung braucht Edie was Leckeres. Habt ihr Lust zu kommen?«


    Man könnte meinen, Edie hätte eine überambitionierte Mutter, die sie ständig dazu drängt, die Beste in Mathe zu sein und Sprintrekorde zu brechen, aber so ist es nicht. Im Gegenteil, Edies Mutter ist total entspannt und macht sich eher Sorgen, dass Edie übertreibt und nicht genug isst und nicht so viel Popmusik hört »wie deine anderen netten Freundinnen«. Allerdings hat Edies Mutter leider nur ein Gericht für besondere Anlässe und das ist Pizza, und wer ihre Pizza jemals probiert hat, weiß, warum Edie so dünn ist. Trotzdem ist es lieb, dass sie uns einlädt.


    Jenny sagt, es tut ihr leid, aber sie hat ein Notfalltreffen wegen ihres Stücks. Krähe steckt gerade mitten in mehreren Kleidern, darunter die letzten Änderungen für das Kleid, das Sigrid Santorini in Italien tragen will. Edie sieht mich verzweifelt an. Bis jetzt hat sie ihre Mutter überzeugen können, dass alle ihre Pizza lieben und gar nicht genug davon bekommen. Ich würde ja gerne aushelfen, aber diesmal habe ich auch schon etwas vor.


    »Tut mir echt leid«, murmele ich. »Ich habe morgen ein Date.«


    Ich sage es so leise wie möglich. Solange Jenny im Raum ist, habe ich keine Lust auf dieses Thema.


    »OOH, EIN DATE?«, fragt Edies Mutter. Das Gute ist, sie glaubt mir und nimmt es nicht persönlich. Das Blöde ist, sie will unbedingt Details wissen. »Mit einem Jungen?«


    »Na ja, irgendwie schon«, murmele ich noch leiser.


    »Mit wem? Mit Alexander?«, brüllt Jenny. »Du triffst dich noch mal mit ihm? Du bist ja völlig bescheuert!«


    Edies Mutter ist so beeindruckt von diesen Neuigkeiten, dass sie sich aufs Bett setzt, um mitzureden. Aus irgendeinem Grund denken die Mütter von Freundinnen anscheinend, wir würden gern unser Liebesleben vor ihnen ausbreiten und können es kaum abwarten, sie um Rat zu bitten und Geschichten aus der Zeit zu hören, als sie selbst Teenager waren.


    Ich höre höflich zu, während sie ein paar Geschichten von Dates mit ihren frühen Freunden abspult, und konzentriere mich darauf, mir nicht anmerken zu lassen, dass ich die Geschichte, wie sie in den Achtzigern zu den Klängen von Duran Duran mit pickligen Jugendlichen rumgeknutscht hat, TOTAL EKLIG finde. Als sie fertig ist, hält mir Jenny eine Standpauke von wegen Alexanders »verborgenen Motiven«, und dann will Edie mir helfen, indem sie mir hübsche Rock-und-Strickjacken-Kombinationen vorschlägt, mit denen ich ihn beeindrucken könnte. Nur Krähe hält den Mund. Ich liebe sie dafür.


    Natürlich ignoriere ich Edies Rat, was das Outfit betrifft.


    Heute ist die Botschaft meines Looks: »Beim letzten Mal hast du kein Wort zu meinem irren Look gesagt, deshalb ist es mir jetzt egal.« Was bedeutet: Pixie Boots (ich bin gleich los, um mir welche zu besorgen), ein schräg geschnittener Unterrock mit ausgefranstem Saum, wo ich ihn abgerissen habe, handbemalte Leggings und eine von Harrys Jacken mit hochgekrempelten Ärmeln, weil ich meine alte rosa Eisbärteddyjacke mit heißer Schokolade vollgekleckert habe, und jetzt sieht sie aus, als hätte sie eine Hautkrankheit. Keine falschen Wimpern, weil wir zum London Eye gehen, dem Riesenrad mit der Wahnsinnsaussicht, und die will ich ungehindert genießen können.


    Wir treffen uns am Karussell in der Nähe des London Eye. Alexander trägt seine übliche Jeans-Leinenschal-Kombination und sieht toll und Robert-Pattinson-mäßig aus. Er lächelt, als er mich sieht, kommt mir entgegen, gibt mir einen schnellen, schweißfreien Kuss auf die Lippen und legt mir locker den Arm um die Taille. Die vorangegangene Kontaktpause erwähnt er nicht. Ich auch nicht.


    »Schicke Leggings, Stiefel. Was steht da drauf?«


    »Schimpfwörter«, erkläre ich. »Italienische. Ich habe sie von meinem Brieffreund gelernt. Er hat einen großen Wortschatz.«


    »Cool.«


    Er führt mich über den großen Platz an der Schlange vorbei direkt auf das riesige Rad mit den Kapseln zu, das zwar »The London Eye« heißt, aber überhaupt nicht wie ein Auge aussieht (»Das Londoner Ding, das wie eine Uhr ohne Zahlen aussieht« hätte als Name nicht so gut funktioniert), und als wir dort sind, stellt sich raus, dass wir eine Kapsel ganz für uns allein haben und dass dort Sekt und Erdbeeren bereitstehen.


    JA!


    Dann fahren wir fünfundzwanzig Minuten lang im Kreis, sehen uns meine Lieblingssehenswürdigkeiten an, knipsen mit unseren Handys Fotos voneinander und reden über spannende Dinge wie sein neues Ballett und Edies aufregende Auszeichnung und wie toll meine Pixie Boots sind.


    Dann spazieren wir an der Themse entlang zu einem schicken Restaurant, das er ausgesucht hat. Es ist kein strahlender Tag. Kalt und wolkig, mit einem starken Wind, der vom Fluss her kommt. Aber das heißt nur, dass Alexander den Arm enger um mich legen muss und ich sein zitroniges Aftershave riechen kann.


    Für eine Weile ist der Konferenzraum meilenweit entfernt. Ich habe ein richtiges Date! Und es macht Spaß! Das Einzige, das noch schöner wäre, wäre, wenn Krähe, Jenny und Edie irgendwo hier an der South Bank in einem Café säßen und sehen würden, wie prächtig ich mich amüsiere.


    Wir setzen uns in das Restaurant, das schicker ist, als ich gewohnt bin (Mum sagt immer, warum Geld auf weiße Tischdecken verschwenden, wenn ich doch lieber Burger esse), und ich habe keine Ahnung, was ich nehmen soll, also bestellt Alexander für mich. Wir reden noch ein bisschen über Ballett und Modenschauen und seine Lieblingsorte in Paris. Das Essen kommt und ich kriege kaum mit, was ich esse. Irgendwas mit Gemüse. Und dann irgendwas mit Schokoladensoße. Schmeckt gut. Ist mir egal. Ich bin mit dem bestaussehenden Mann hier und er flirtet hemmungslos mit mir.


    Nach dem Mittagessen ist er noch mit ein paar Freunden verabredet und es ist Zeit, uns zu verabschieden. Inzwischen macht sich der Sekt bemerkbar. Ich bin ein bisschen wackelig auf den Beinen und mir ist irgendwie übel. Ich dachte, er bringt mich zur U-Bahn, doch stattdessen bringt er mich zu einer Bank mit Blick auf den Fluss. Eine kalte windige Bank. Oje.


    Wir setzen uns und er macht wieder diesen Trick, dass er plötzlich unter mir ist und ich auf seinem Schoß sitze. Ich sehe hinauf zu seiner Oberlippe, hoffe das Beste, aber nein, es hat schon angefangen. Kleine Schweißtröpfchen bilden sich. Er hat die Augen halb geschlossen und greift an.


    Mein ganzer Körper schreit IGITT, IGITT, IGITT, aber es ist zu spät. Er hat das Mittagessen bezahlt.


    Das ganze Programm geht wieder los. Er hat Schweiß auf der Oberlippe. Er fummelt mit der Zunge rum. Ich halte die Zähne fest geschlossen. Er hat die Augen zu und sieht weggetreten aus. Ich wünschte, er wäre weggetreten. Und dann, endlich, ist es vorbei.


    Bin ich allergisch gegen das Küssen? Habe ich ein medizinisches Problem? Bin ich die Einzige, der es so geht?


    »Bis bald, Stiefel«, sagt er mit seinem selbstbewussten Lächeln.


    Dann muss er weg. Und ich sitze alleine auf der windigen Bank, mir ist schwindlig und ich frage mich, wo die U-Bahn ist.


    Ich bin mir sicher, dass es nicht so sein sollte.
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    Am Montag in der Schule vergessen Jenny und Edie glücklicherweise, mich nach meinem Date zu fragen. Unglücklicherweise, weil wir größere Sorgen haben.


    Sigrid Santorinis Westend-Debut.


    Hollywood-Schauspielerin landet in London.


    Neues Stück mit Starbesetzung.


    Wir sitzen in der Schulbücherei. Edie hat alle Zeitungen vor uns ausgebreitet. Ich habe Jenny im Arm und sie weint, so leise sie kann, damit es die Bibliothekarin nicht mitkriegt.


    »Darum ging es gestern in dem Notfalltreffen«, erklärt Jenny. »Sie wollten uns die ›tolle Neuigkeit‹ überbringen, bevor es in der Zeitung steht.«


    Sigrid hat »freundlicherweise zugestimmt« im letzten Moment einzuspringen und die Rolle der Schauspielerin zu übernehmen, die auf mysteriöse Weise aus Jennys Stück geflogen ist. Wir wissen, was »freundlicherweise zugestimmt« heißt. Kaum hatte Sigrid über Edie von Tochter ihres Vaters gehört, hat sie angefangen sich bei dem Regisseur einzuschleimen und sich eine der Hauptrollen unter den Nagel zu reißen. Um sich die Zeit zu vertreiben, nachdem ihr neuer Film abgesagt wurde.


    Auch die arme Edie ist verzweifelt, weil Sigrid die nötigen Informationen über das Stück von ihr hat, aber das war nicht Edies Schuld. Das muss selbst Jenny zugeben. Wenn sich jemand wie Sigrid erst mal was in den Kopf gesetzt hat, kannst du nichts tun, um sie aufzuhalten. Und du weißt nie, was sie als Nächstes vorhat.


    Mit dem Theater folgt sie einem Trend. Neuerdings sind Hollywoodstars nicht mehr zufrieden damit, Abermillionen von Dollars zu scheffeln und Abertausende von Kinoleinwänden zu bevölkern. Zwischendurch haben sie Lust, sich unter das »einfache Schauspielervolk« zu mischen und für eine winzige Gage vor einem kleinen Publikum live auf der Bühne zu stehen. Und zu den Lieblingsbühnen der Hollywoodstars gehören unsere Bühnen, die Londoner. Denn näher kann man den Bühnen, die Shakespeare bespielt hat, geografisch nicht kommen. Auch wenn ich den leisen Verdacht habe, dass Das Phantom der Oper gar nicht von Shakespeare ist.


    Manchmal nimmt Mum mich mit, wenn große Namen auftreten und wir noch Karten kriegen, und es ist wirklich faszinierend. Statt drei Meter hoch und in Technicolor sieht man sie plötzlich in Normalgröße, was erst mal merkwürdig ist, aber man gewöhnt sich daran.


    Natürlich sind wir nicht die Einzigen, die so was gerne sehen. Meistens sind alle Vorstellungen ausverkauft. Was nun auch bei Tochter ihres Vaters der Fall sein wird. Das Boat House ist nicht mehr groß genug. Durch einen Hollywoodnamen auf der Besetzungsliste, und zwar den, der mit dem neuen Teenager-Sexgott liiert ist, ist es den Produzenten gelungen, das Stück in eins der großen Schauspielhäuser im Westend rüberzuhieven. Deswegen war von einem neuen Theater die Rede. Und alle sind begeistert.


    Jenny ist verzweifelt.


    »Es ist nicht mal ihretwegen«, murmelt sie. »Ich habe kaum Szenen mit ihr, und außerdem soll ich sie im Stück hassen, und das wird kein Problem. Es ist der ganze Presserummel. Schaut mal!«


    Wir schauen. In jeder Zeitung wird über das Stück berichtet. Selbst in der Financial Times, wo Edie die Neuigkeit heute Morgen entdeckt hat. Wir wissen, was Jenny denkt. Von jetzt an werden die Paparazzi draußen vor den Proberäumen lauern. Und wenn die Spielzeit anfängt, wird es noch schlimmer. Sie schießen Fotos von den Schauspielern auf dem Weg ins Theater mit Kaffeebechern in der Hand, und später müde und ausgelaugt auf dem Weg hinaus. Jeder Stresspickel, den Jenny bekommt, wird in den Klatschmagazinen ausführlich besprochen. Und wenn sie wieder hölzern ist, wie in ihrem Film, wird ganz London und das halbe Land davon erfahren.


    Abgesehen davon sind es tolle Nachrichten.


    »War Sigrid auch bei dem Treffen?«, frage ich.


    Jenny nickt. »Frisch und munter, wie immer. Sie sagt, sie ist überglücklich mit uns allen zusammenzuarbeiten und wir sollen sie einfach wie eine ganz normale Schauspielerin behandeln. Sie hatte dabei eine Nerzjacke an.«


    Edie knurrt. Ich habe sie noch nie knurren hören. Es ist Furcht einflößend.


    Jenny redet weiter. »Wir bekommen eine zusätzliche Probenwoche, damit Sigrid aufholen kann. Der Regisseur sagt, er hat beschlossen die Stiefmutter noch jünger zu machen, jetzt ist sie zweiundzwanzig statt zweiunddreißig. Er sagt, das erhöht die Spannung in der Mutter-Tochter-Beziehung. Und sie wollen die Rolle ein bisschen ausbauen, damit Sigrid mehr zu sagen hat.«


    »Was heißt ein bisschen?«, fragt Edie.


    Ich erinnere mich an das Foto von Sigrid und dem Regisseur vor dem Nachtklub. Sie hatte ein superkurzes Kleid an und machte ein äußerst glückliches Gesicht. Ich wette, ›ein bisschen‹ ist ›ganz schön viel‹.


    »Morgen kommt sie zu den Proben«, sagt Jenny. »Heute haben wir einen Tag frei, damit Bill das Stück umschreiben kann. Sigrid hat mir gleich gesimst, wie toll sie es findet, mit mir auf der Bühne zu stehen, und dass ich ihr bestimmt eine Menge beibringen kann. Ich glaube, sie hat jedem die gleiche SMS geschickt.«


    Jenny verzieht keine Miene, aber wir vermuten, dass Sigrid meinte, »wie froh du sein kannst mit mir zusammenzuarbeiten, und du kannst bestimmt eine Menge von mir lernen«.


    »Es wird sicher alles gut«, sage ich und nehme ihre Hand. Was Besseres fällt mir nicht ein.


    »Ja, vorausgesetzt, Sigrid bekommt eine Charakter-Transplantation«, setzt Edie finster nach.


    Ich werfe ihr den Blick zu, aber sie ignoriert mich. Dafür macht sie ein überraschtes Gesicht, als Jenny wieder zu weinen anfängt.


    Am Dienstag bekomme ich nach der Schule eine SMS von Alexander, der einen Klub in Chelsea vorschlägt, wo, wie ich zufälligerweise weiß, die Cocktails 100Pfund kosten. Mum sagt, dass ich auf gar keinen Fall und unter gar keinen Umständen dahindarf. Was eine Mega-Erleichterung für mich ist, doch das binde ich ihr natürlich nicht auf die Nase.


    Wie viele Schweißküsse ist ein 100-Pfund-Cocktail wert?


    Mitten in meinem Aufsatz über Romeo und Julia simst er zurück und schlägt stattdessen einen Abend in der National Portrait Gallery vor. Zufälligerweise liebe ich die National Portrait Gallery. Es ist das perfekte Museum für jemanden, dem Kleider so viel bedeuten wie mir: lauter Bilder von Männern und Frauen in den unglaublichsten Moden der letzten tausend Jahre. Außerdem liebe ich Museumsbesuche am Abend, wo es ruhiger ist und das Licht interessanter, und wenn man rauskommt, ist die Nacht über London hereingebrochen.


    Ich kann mir genau vorstellen, wie es laufen wird. Ein schönes Date. Interessante Gespräche. Dann eine Bank irgendwo. Am liebsten würde ich Nein sagen, aber ich könnte Jennys Schadenfreude nicht ertragen. Also sage ich Ja und rede mir ein, ich würde mich drauf freuen.


    Zwei Sekunden später klingelt das Telefon und ich denke, oh nein, jetzt will er auch noch drüber reden. Misstrauisch gehe ich ran. Noch misstrauischer werde ich, als ich merke, dass Amanda Elat am anderen Ende ist. Was haben wir jetzt wieder verbrochen?


    »Hallo, Nonie«, sagt sie freundlich, als wollte sie sich bei mir einschmeicheln. »Wie geht es dir?«


    »Gut«, sage ich vorsichtig.


    »Das ist schön. Wie geht es Krähe?«


    Ich denke, die Frage ist ein Code für »Hat Krähe irgendwas über das wahrlich furchterregende Erlebnis vor drei Tagen bei uns in der Zentrale gesagt?«. Die Antwort ist, Krähe hat nicht viel dazu gesagt, und so antworte ich im gleichen Code: »Äh, gut.«


    »Toll!«, perlt Amanda. »Super!«


    Ich frage mich, ob das ein Code ist für »Es tut mir wirklich leid, dass wir euch so schrecklich behandelt haben, und können wir bitte noch mal von vorne anfangen?«.


    Aber ich bin mir nicht sicher, deshalb sage ich nichts. In der Leitung entsteht eine lange Pause.


    »Bist du noch da?«, fragt sie irgendwann.


    »Ja«, sage ich.


    »Gut.« Sie ist ein bisschen außer Atem. Ich wünschte, ich wüsste, was sie wollte, damit wir es hinter uns bringen könnten.


    »Edie hat ihre Meinung, was die Website angeht, nicht geändert«, sage ich dann, um die Sache zu beschleunigen.


    »Ach, mach dir darum keine Sorgen«, sagt sie leichthin.


    Wie bitte? KEINE SORGEN?


    Eben sitzen wir noch um einen großen, gruseligen Konferenztisch herum mit lauter Leuten, die in ihren Cappuccino starren, weil alles so schrecklich ist, dass sie unseren Anblick nicht ertragen, und wir stehen einfach auf und gehen aus dem Meeting und lassen den unglaublich Furcht einflößenden Oberboss, der die Firma leitet, einfach so stehen, und Amanda sagt zu mir, ich soll mir keine Sorgen machen?


    »Wir arbeiten daran«, sagt sie. »Und es tut mir leid wegen Samstag. Aber du hast da was gesagt, das uns auf eine Idee gebracht hat.«


    Ich starre das Telefon an. Samstag war merkwürdig, aber das hier ist noch merkwürdiger.


    »Ich habe mir ein paar Gedanken gemacht, über die ich gerne mit dir reden würde«, fährt sie fort. »Hast du Zeit für ein Meeting? Ich kann auch zu dir kommen, wenn das einfacher ist. Und Krähe macht gerade ein paar Partykleider fertig, oder? Ich wette, sie werden traumhaft schön. Ich würde sie mir zu gern ansehen.«


    Traumhaft schön? Was ist mit »absurd« und »Katastrophe« und »wir verlieren Millionen«?


    Wir verabreden eine Zeit. Als sie aufgelegt hat, gehe ich nach oben zu Mum, die in ihrem Bürokabuff sitzt und mit ihrem BlackBerry simst.


    Als sie meinen Gesichtsausdruck sieht, hält sie mitten im Satz inne. »Was ist passiert, Schätzchen?«


    Ich erzähle ihr von dem Telefongespräch, das ich gerade geführt habe. Mum lacht.


    »Weißt du noch, als du zu Alexander gesagt hast, du hättest gerade keine Zeit, mit ihm zu reden? Und was ist als Nächstes passiert?«


    Als Nächstes sind drei Verabredungsvorschläge passiert. Und eine windige Bank.


    »Du hast dich rar gemacht. Ohne es darauf anzulegen. Und das hier ist genau die gleiche Geschichte.«


    »Du meinst, die Elats flirten mit uns?«


    »Irgendwie schon. Krähe hat die Elats daran erinnert, wie wertvoll sie für Miss Teen ist. Sie hat eine unglaublich erfolgreiche Kollektion für Miss Teen gemacht. Und was haben sie getan? Sie haben euch vorgeladen und auf euch herumgehackt.«


    »Andy hat gesagt, dass wir ihn vielleicht Millionen kosten.«


    »Dabei hat er vergessen zu erwähnen, dass ihr ihm vielleicht Millionen einbringt. Er war so clever Krähe zu entdecken, da wird er auch so clever sein sie nicht gehen zu lassen.«


    »Und was ist mit Edie? Und ihrem Preis? Und ›Billigmode kostet Menschenleben‹?«


    Mum lächelt. »Amanda hat doch gesagt, sie kümmert sich darum, oder? Warte ab, was sie sich überlegt. Du darfst nur nichts tun, wovon du nicht überzeugt bist.«


    Ich drücke Mum und gehe in mein Zimmer, wo ich mich aufs Bett setze und versuche die ganze Geschichte zu verstehen.


    Eins weiß ich sicher: Meine Mutter ist eine tolle Frau und in Zeiten wie diesen ist es sehr nützlich, mit ihr verwandt zu sein. Vielleicht hängt sie ein bisschen zu sehr an ihrem BlackBerry, aber ich habe sie wahnsinnig lieb.


    Alles andere ist Rührei. Warum sind Leute nett zu dir, wenn du gemein zu ihnen bist? Wo ist da die Logik? Und wie will Amanda die Sache mit Edie in Ordnung bringen? Und wovon bin ich eigentlich überzeugt?


    Auf jeden Fall glaube ich an Krähe. Ich gehe runter ins Atelier. Sie arbeitet gerade an einem Ballkleid aus grünen und goldenen Bändern, das so schön ist, dass ich mich am liebsten hinsetzen und es stundenlang ansehen würde. Ich erzähle ihr, was Amanda gesagt hat, und auch, was Mum dazu gesagt hat.


    »Was denkst du?«, frage ich.


    Krähe denkt einen Moment nach.


    »Ich denke, als ich die Korsage an der Schulter befestigt habe, habe ich das Gleichgewicht gestört.«


    Sie beginnt Stecknadeln zu entfernen und sie mir zu reichen. Auf diese Aufgabe muss man sich konzentrieren, sonst kann es schmerzhaft werden.


    »Ich meinte über Amanda.«


    »Wir werden es rausfinden, wenn sie kommt«, antwortet sie mit ihrem Schulterzucken.


    »Ja, aber ich meine, was denkst du bis dahin?«


    Krähe sieht mich an, als wäre ich schwer von Begriff, und wiederholt: »Bis dahin denke ich, dass die Korsage nicht funktioniert. Ich versuche es mit etwas Zierlicherem. Etwas mit Draht vielleicht.«


    Ich bin kurz davor, in die Luft zu gehen, doch dann begreife ich plötzlich, was sie meint. Sie meint, wenn sie ihren Kopf gebrauchen kann, um über Korsagen nachzudenken, wird sie ihre Gedanken nicht auf Amanda Elat verschwenden, wo sie im Augenblick sowieso nichts tun kann. Als Schlachtplan eigentlich gar nicht so dumm.


    Im Gegenteil, wie wäre es, wenn ich es selbst mal ausprobiere? Ich könnte aufhören mir wegen Amanda den Kopf zu zerbrechen und ihn stattdessen benutzen, um über Alexander nachzudenken. Und was ich wegen des windigen Bank-Szenarios tun soll. Was– jetzt, wo ich darüber nachdenke– absolut vermeidbar wäre, wenn…


    Ich drücke Krähe plötzlich an mich und sie schreit. Hoppla. Hatte die Stecknadeln vergessen. Glücklicherweise ist da nur ein winziger Blutstropfen an ihrem Arm und keiner landet auf dem Kleid. Sie nuckelt an der Wunde und funkelt mich an.


    »Was?«, fragt sie vorwurfsvoll.


    »Nur, dass du ein Genie bist, das ist alles.«


    »Ach das«, sagt sie und kichert. »Du meinst also, das mit dem Draht funktioniert?«


    »Keine Ahnung«, rufe ich ihr im Hinausgehen zu. »Ich muss was ausprobieren.«
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    Zwei Abende später ist mein Date mit Alexander in der National Portrait Gallery und es beginnt ganz entspannt. Er sieht toll aus. Zur Begrüßung lächelt er mich an, gibt mir einen sanften Kuss auf die Stirn und streicht mir die Haare aus dem Gesicht. Seine Finger sind so lang und schön wie immer und berühren meine Hand, während wir von Gemälde zu Gemälde gehen. Er wartet, als ich Ewigkeiten vor den Elisabethanern stehe und Halskrausen und Korsette und Juwelen bewundere. Ich warte, als er Ewigkeiten vor zeitgenössischen Porträts von Künstlern steht, darunter auch Balletttänzer. Ich habe den Verdacht, dass er schon an sein eigenes Porträt denkt, sobald die Zeit reif dafür ist.


    Wir sprechen über Ballett und Mode und das Übliche, und alles ist schön. Dann sind wir draußen und schlendern in Richtung Trafalgar Square. Ich merke, wie er den Brunnen ansteuert, wo man auf der Mauer im Mondlicht sitzen könnte. Die Zeit ist reif.


    Ich beginne mit »Operation Prada«, die ich mir in Krähes Atelier ausgedacht habe. Ich trage extra meine ultrahohen Plateaus, auch wenn ich das Gefühl habe, dass sie Alexander nicht besonders gefallen. Jetzt tue ich so, als würde ich mir den Fuß verknacksen, und sinke schmerzverzerrt zu Boden.


    Er ruft mir ein Taxi. Ich steige ein und er gibt mir einen kurzen keuschen Abschiedskuss auf den Mund und sieht mich besorgt an. Ich lächele tapfer.


    JA!


    »Du bist aber früh zu Hause«, sagt Harry, als ich zur Tür hereinkomme.


    Er ist in der Küche, macht sich Toast und sieht aus, als ob er sich selbst leidtut.


    »Ich habe mir den Fuß verknackst«, erkläre ich und stecke noch eine Scheibe Brot in den Toaster. »Es tut sauweh.«


    Harry betrachtet meinen ungeschwollenen Knöchel. Ich hatte vergessen, dass ich meinen Bruder nicht anlügen kann. Ich habe es über die Jahre immer wieder versucht und es klappt so gut wie nie.


    »Schlechter Küsser?«, fragt er.


    WOHER WEISS ER DAS?


    »Svetlana hatte mal so was gesagt«, erklärt er mit einem merkwürdigen, schiefen Lächeln. »Ein Gerücht. Natürlich streng geheim.«


    Ich sehe ihn scharf an. Ich kann ihn nicht anlügen, aber er kann auch nichts vor mir verbergen.


    Der Ausdruck in seinem Gesicht, als er Svetlana erwähnt hat. Die Art, wie er »hatte mal was gesagt« gesagt hat. Als würden sie nicht mehr miteinander reden. Er macht auch keinen glücklichen Eindruck.


    »Alles in Ordnung?«, frage ich.


    »Ja«, antwortet er.


    Wir mustern uns skeptisch über unseren Toasts, dann gehen wir ins Wohnzimmer und sehen uns Wiederholungen unserer Lieblingssendungen an. Doch überall geht es entweder um Beziehungen oder um Models, also geben wir auf und sehen am Ende irgendwas über Polizeikameras, was so langweilig ist, dass wir beide vor dem Fernseher einschlafen und Mum uns aufwecken und ins Bett schicken muss.
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    Das nächste Miss-Teen-Meeting ist ganz anders als das letzte.


    Erstens findet es bei uns in der Küche statt und nicht im Konferenzraum von Miss Teen, und anstatt schweigend in ihren Cappuccino zu starren, fängt Amanda gleich freundlich zu plaudern an und erzählt, wen wir diesmal auf der Londoner Fashion Week treffen werden und wie sehr sie sich darauf freut.


    Dann erwähnt sie, dass Teile der Edelstein-Kollektion bei eBay jetzt schon als Sammlerstücke gehandelt werden. Für Varianten des Svetlana-Kleids werden Hunderte von Pfund bezahlt– ein Vielfaches dessen, wofür sie bei Miss Teen über die Ladentheke gingen. Wir reden auch über die Zeitschriften, in denen Krähes Partykleider an Schauspielerinnen und It-Girls zu sehen waren, und darüber, dass bei ein paar Boutiquen Interesse besteht, Krähes Haute Couture zu vertreiben.


    Mum hat Recht. Amanda flirtet mit uns, auf ihre eigene, merkwürdige Art. Aber warum?


    Mit freundlicher Miene fragt Amanda, wie sich die Entwürfe für die neue Miss-Teen-Kollektion entwickeln. Krähe holt ihre Skizzenbücher hervor und wir sehen sie durch. Sie hat noch nicht viel geändert. Jedes Teil ist ein Feuerwerk aus Stoffen, Farben und Pariser Besätzen und sieht genauso kompliziert aus wie zuvor.


    Vielleicht hat sie mit der Edelstein-Kollektion einfach nur Glück gehabt– vielleicht war es Zufall, dass sie so gut in ein Modekaufhaus gepasst hat. Vielleicht ist »kommerziell« einfach nicht Krähes Ding, und sie sollte bei ihren Partykleidern für Partymädchen bleiben, die genug Taschengeld für die schwindelerregenden Preise haben. Und vielleicht sollte ich ihr dabei helfen.


    Ich habe Krähe gefragt, ob sie sich vorstellen könnte ihre Linie zu ändern, um sich auf die Bedingungen von Miss Teen einzulassen, und ihr Schulterzucken sah fast schmerzhaft aus.


    »So sehen sie bei mir im Kopf aus«, hat sie schließlich gesagt. »Ich kann sie nicht ändern. Ich würde Yvette um Rat fragen, aber…«


    Yvette ruht in Frieden auf dem Pariser Friedhof Père Lachaise und sie fehlt uns so. Wir bekamen beide einen Kloß im Hals und haben das Thema gewechselt.


    »Wann müssen die Entwürfe fertig sein?«, frage ich Amanda.


    »Ich fürchte, wir sind schon zu spät dran. Für die Wintersaison. Möglich wäre, nächstes Jahr eine Sommerkollektion zu machen. Aber das hieße vollkommen neue Entwürfe. Und wir können auch keine Versprechungen machen, bis wir die Sache mit Edie geklärt haben. Seit sie den Ethik-Preis bekommen hat, waren einige Kundinnen da und haben die Teile, die sie im Dezember gekauft haben, zurückgebracht mit dem Argument, sie könnten sie nicht tragen, weil sie ihnen nicht ›ethisch‹ genug sind. So was können wir einfach nicht mehr riskieren.«


    Gut!, denke ich, auch wenn es nicht gut für mich ist. Geschieht ihnen recht.


    »Oje«, sage ich laut. »Was wollt ihr jetzt machen?«


    Amanda grinst. »Nichts! Die Frage ist, was ihr macht.«


    Sie lehnt sich zurück und wartet, dass wir fragen, was sie damit meint. Das tun wir auch.


    »Ihr sollt die Wahrheit rausfinden. Du hast es selbst gesagt, Nonie. Edie glaubt nur, was sie mit eigenen Augen sieht. Wir schicken euch nach Indien.«


    WAS?


    Gibt es einen Laden auf der Oxford Street, der Indien heißt? Oder meint sie wirklich das Land?


    Krähe und ich sehen ziemlich verblüfft aus der Wäsche.


    »Mumbai!«, sagt Amanda. »Dad bereitet alles vor. Ihr könnt ein paar Tage dort bleiben, euch in der Fabrik umsehen, euch eure eigene Meinung bilden und auch noch ein paar Sehenswürdigkeiten anschauen. Krähes erste Kollektion war schließlich von den Farben Indiens inspiriert, oder nicht? Es wird ihr guttun, alles mal aus der Nähe zu sehen.«


    »Was ist mit der Schule?«, frage ich. Ich hasse das. Es ist widerlich, Leute daran erinnern zu müssen, dass du ein Teenager bist. Aber noch schlimmer wäre, wenn wir absagen müssten, weil wir die Erlaubnis nicht bekommen. Und dann wird mir das ganze Ausmaß klar. Ich kriege eine Gänsehaut und mein Magen zieht sich zusammen. »Wir haben im Sommer Abschlussprüfungen.«


    »Daran haben wir gedacht. Ihr fahrt in den Osterferien«, erklärt sie. »Über die Prüfungen reden wir mit euren Eltern. Vielleicht können wir euch Nachhilfelehrer organisieren. Und in der Zwischenzeit gibt es noch eine tolle Nachricht! Wir haben eine ganz besondere Kundin, die ein Kleid möchte. Ein besonderes Kleid für einen besonderen Anlass, und sie will, dass Krähe es macht. Papa ist begeistert. Das Mädchen ist reine Publicity. Gute Publicity.«


    AHA! Das ist der wahre Grund, warum sie sich bei uns einschleimt. Ich wusste doch, dass da noch was ist. Und dann macht es klick und alles passt zusammen. Ich muss nicht mal fragen, wer die ganz besondere Kundin ist. Ich weiß es bereits, bevor sie es sagt.


    »Es ist wieder Sigrid Santorini. Sie ist ein echter Star. Habt ihr ein Glück!«
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    Es ist Februar. Letztes Jahr um die gleiche Zeit war ich dabei, Krähes Fashion-Week-Modenschau vorzubereiten. Ich war umzingelt von Zetteln zu Models, Frisuren, Make-up, Musik und Bitten um Platzreservierungen in der ersten Reihe.


    Dieses Jahr kleben rund um meinen Schminktischspiegel die Einladungen zu anderen Modenschauen– es sind so viele, dass ich mich kaum sehen kann (was gut ist in Anbetracht des schlimmen Flokatizustands meiner Haare). Die einzigen Zettel, die ich rumliegen habe, sind Merkzettel zu den Übungstests. Irgendwie habe ich das Gefühl, dass die Fashion Week diesmal weniger Spaß machen wird als letztes Jahr.


    Wir planen zwar, so viele Modenschauen wie möglich zu sehen, aber eine Modenschau zu besuchen ist einfach nicht dasselbe wie selbst eine zu veranstalten. Ich habe damit gerechnet, dass ich das Organisieren vermissen würde, aber das stimmt nicht. Ich vermisse es WAHNSINNIG. Ich vermisse es so sehr, dass es wehtut. Ich vermisse die Panikanflüge, die hektischen Telefongespräche, die Gewissheit, dass nichts rechtzeitig fertig wird, die genialen Ideen für Lidschatten und Schuhe, das ständige Eintreffen von Paketen mit Accessoires, die Glücksmomente, wenn sich Krähes unglaubliche Entwürfe zu einem Gesamtkunstwerk zusammenfügen, das dem Publikum den Atem raubt. Das Gefühl, ein funktionierendes Rädchen im Modebetrieb zu sein, anstatt als Zuschauerin nur am Rand zu stehen.


    Hoffentlich bekommen wir irgendwann noch mal die Chance dazu, aber wenn wir die Sache mit Andy nicht in den nächsten Wochen klären, können wir uns von dem Budget verabschieden, das nötig ist, um eine Modenschau auf die Beine zu stellen. Der Gedanke, dass es vielleicht nie wieder passiert, nagt an mir und macht mich ganz zittrig. Krass, wie schnell man nach etwas süchtig werden kann, wenn man nicht aufpasst.


    Es wäre nett, wenn sich jemand erkundigen würde, wie ich damit zurechtkomme, in diesem Jahr nur zuzusehen, aber das macht niemand. Anscheinend sind zurzeit alle mit Wichtigerem beschäftigt.


    Edie ist damit beschäftigt, schwarze Listen aller Läden anzufertigen, in denen wir wegen ethisch fraglicher Praktiken nicht einkaufen dürfen, und sie geht schon mal die Ratschläge des Gesundheitsamts für Reisen nach Indien durch. Sie hat die Prüfungsvorbereitung SCHON HINTER SICH, obwohl es noch Monate bis dahin sind, so dass sie sich keine Sorgen wegen der Übungstests machen muss, aber dafür hat sie Reisefieber. Komisch. Ich dachte, ich würde Edie in- und auswendig kennen, aber sie schafft es immer wieder, mich zu überraschen.


    Jenny ist damit beschäftigt, alle fünf Minuten anzurufen oder mich per SMS zu informieren, wie das Stück bis zur Unkenntlichkeit geändert wurde, so schlimm, dass sie gar nicht darüber reden kann. Sigrid ist DERMASSEN die Königin des Bösen.


    Alexander ist damit beschäftigt, nachzufragen, ob es meinem Knöchel besser geht, damit wir uns wiedersehen können. Ich habe ihm gesagt, die Genesung schreitet nur langsam voran.


    Mum ist damit beschäftigt, sich Sorgen wegen meiner Prüfungen zu machen, aber Papa hat es geschafft, sie davon zu überzeugen, dass ich Indien auf keinen Fall verpassen darf. Er meint, die Reise wird mir in Erdkunde helfen, was ziemlich witzig ist. In Erdkunde kommt bei mir jede Hilfe zu spät, aber es ist nett von ihm, dass er es versucht. Außerdem macht Mum sich Sorgen um Harry, der allmählich seine Examensausstellung im Juni vorbereiten sollte, aber er hängt nur zu Hause rum »wie ein schmutziger Spüllappen« oder hört in seinem Zimmer sehr laut traurige russische Volksmusik.


    Man könnte meinen, dass wenigstens Krähe die Fashion Week so vermisst wie ich, aber falls es so ist, lässt sie sich nichts anmerken. Stattdessen ist sie plötzlich furchtbar mit dem Entwurf des kompliziertesten, teuersten Kleids beschäftigt, das sie je gemacht hat.


    Sigrid ist nächsten Monat in Paris zur Feier zu Ehren der Filmindustrie im Elysée-Palast eingeladen. Gastgeber ist der französische Präsident höchstpersönlich. Seine Frau, die früher Model war, wird auch da sein. Und genug Paparazzi, um den Eurostar vollzukriegen. Das ist das Großereignis, wofür sie das Kleid braucht.


    Diese Feier spielt in einer anderen Liga als das italienische Filmfestival. Bilder der vor dem Elysée-Palast ankommenden Gäste werden in den Fernsehnachrichten gezeigt, in jeder Zeitung, jeder Modezeitschrift und der Hälfte aller Fashion-Blogs im Internet. Alle Modeschöpfer überschlagen sich, um die Stars anzukleiden. Bestimmt entwirft Vivienne Westwood ein Kleid für jemanden. Und Alberta Ferretti. Und Alber Elbaz für Lanvin und die Leute von Valentino (Valentino selbst hat sich auf seine Yacht zurückgezogen, wie es sich gehört) und alle meine Helden. Und Sigrid wird eine der hübschesten– und meistfotografierten– Gäste dort sein.


    Ausnahmsweise darf Krähe ihrer Fantasie freien Lauf lassen. Hier gibt es kein »zu kompliziert« und kein »zu teuer«. Falls Krähe zwanzig Meter handgefärbte ultramarinblaue Seide will, um ein paar raffinierte Falten aufzuwerfen, dann bekommt sie sie. Falls sie Amethyste und Türkise für die glitzernde Korsage möchte, kein Problem. Und falls sie eine hoch spezialisierte französische Stickerin für die Details an der Taille braucht, wunderbar.


    Für Sigrids Kleid kann sie endlich ihre Pariser Ideen in die Tat umsetzen. Mit Andy Elats offiziellem Segen kommen Edelsteine drauf. Und Pailletten. Und Silberfäden. Die Stickerei wird so kompliziert, dass sie nur von einer einzigen Frau gemacht werden kann, die in der Nähe von Toulouse lebt und Techniken beherrscht, die seit dem sechzehnten Jahrhundert in ihrer Familie von Generation zu Generation weitergegeben werden. Die Herstellung des Kleids wird so viel kosten, dass ein ganzes Dorf in Uganda einen Monat lang davon leben könnte. Doch hoffentlich ist die Werbewirksamkeit ein Vermögen wert und Andy Elat wieder ein glücklicher Mann.


    Eine Art, mich von der Fashion Week abzulenken, ist in den Keller ins Atelier zu gehen und Krähe zu helfen. Wenn ich mich auf einen Hocker stelle und mir einen ausgestopften BH anziehe, habe ich in etwa Sigrids Größe und Figur, und Krähe kann mich als Modell benutzen, um sich den Entwurf besser vorstellen zu können.


    Wobei meine Ausführung weniger exotisch ist. Ich trage nur die Probeversion aus dünner cremefarbener Baumwolle, aus der später das Schnittmuster gemacht wird. Null Edelsteine. Nichts Stickerei. Ich sehe aus wie auf einer Toga-Party. Aber ich bekomme eine ungefähre Ahnung davon, wie es aussieht, wenn es fertig ist. Und es wird aussehen, als wäre Sigrid eine glitzernde Unterwassergöttin, die aus dem Meer emporgestiegen ist, wobei sich der Meerschaum an ihrem Körper in kostbare Juwelen verwandelt hat.


    Es wird fantastisch, und das Schwanenkleid, das Sigrid letztes Jahr anhatte, wird daneben aussehen wie eine Kindergartenschürze.


    Ich sehe mich gern als Krähes »Hausmannequin«. Normalerweise ist damit natürlich ein Modehaus gemeint, nicht das Haus, in dem man wohnt. Aber es klingt so romantisch. Ich tue so, als wären Hocker und ausgestopfter BH nicht nötig und Coco Chanel würde mir Sachen anpassen. Zumindest habe ich so getan, bis ich gehört habe, dass Coco Chanel an schlechten Tagen ziemlich fies sein konnte. Jetzt tun wir so, als wäre Krähe Christian Dior persönlich. Sie ist zwar nicht die beste Reinkarnation eines mittelalten Franzosen, aber wenn sie sagt: »Und jetzt, Mademoiselle, still’alten bitte für den Meistär«, muss ich so kichern, dass ich am Ende von Kopf bis Fuß mit Nadelstichen übersät bin.


    Nach der Anprobe überschlage ich im Kopf, was die Seide kostet, plus die Edelsteine, plus die Stickerin, plus Krähes eigene Arbeitszeit. Es kommt eine unglaublich hohe Summe zusammen. Überflüssig zu erwähnen, dass Sigrid keinen Pfennig dafür zahlt. Wir zahlen. Beziehungsweise Andy Elat. Sigrid leiht sich das Kleid, und wenn wir Glück haben, können wir es irgendwann an eine reiche Kundin weiterverkaufen. Eine SEHR reiche Kundin. Oder ein Museum.


    »Du machst dir keine Sorgen, oder?«, frage ich. »Wenn du mit so teuren Materialien arbeitest?«


    Krähe sieht mich an, als hätte ich nicht mehr alle Tassen im Schrank. Ich weiß nicht, warum ich überhaupt gefragt habe.


    »Was anderes würde nicht funktionieren«, sagt sie mit hochgezogenen Augenbrauen.


    Was anderes als die teuerste Seide der Welt und ein Eimer voll Juwelen.


    »Und wenn du kleckerst?« Ich will ja nicht negativ sein, aber ich muss dauernd an meine Eisbärteddyjacke denken, die so gut wie ruiniert ist.


    Krähe sieht mich noch einmal an. »Ich kleckere nicht.«


    Das stimmt. In diesem Haus bin ich diejenige, die kleckert.


    »Dann ist es wahrscheinlich besser, wenn ich nicht so oft vorbeikomme, solange du an dem richtigen Kleid arbeitest«, sage ich und erwarte, dass sie lacht und sagt, ich soll nicht albern sein.


    Was sie nicht tut.
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    Bald tauchen Fotos von Jenny in zwei Zeitschriften auf, wie sie auf dem Weg zur Probe einen Smoothie schlürft, mit gemeinen Kommentaren über ihre Jeans, ihr ungewaschenes Haar und ihren Parka.


    »Was ist aus der Glamour-Mieze vom letzten Jahr geworden?«, wird enttäuscht gefragt. Soll sie vielleicht jeden Tag in Louboutins und Burberry-Trenchcoat in ihren Hinterhofprobenraum stöckeln?


    Sigrid schafft es irgendwie, sich für dieselben Proben genauso leger anzuziehen und trotzdem überall nur Lob zu ernten. Ihr Haar glänzt immer. Auch sie trägt Jeans, doch ihre sind skinny, ausgefranst und total im Trend. Sie trägt eine Bikerjacke, doch die ist aus weichem Leder (kein Nerz diesmal) und jede Fashionista will genau so eine haben. Sie trägt ein T-Shirt, doch das ist Vintage und gerade der letzte Schrei in Hollywood und alle finden es super. Sie trägt kein Make-up, doch die Modepresse findet ihren Look »authentisch« und sieht ihn als »Zeichen, dass sie es ernst meint mit der Bühnenschauspielerei«.


    Es gibt keine Fotos von ihr, wie sie sich im Probenraum aufführt, wo sie sich alle dreißig Sekunden ein Glas frisches warmes Wasser mit einem Spritzer Zitrone bringen lässt und bei jedem Satz fragt, ob sie nicht »ein klitzekleines bisschen mehr Text« haben dürfte.


    Jim, der Schauspieler, der Jennys Vater spielt, hasst sie grenzenlos. Inzwischen muss er eigentlich nur noch danebenstehen, nicken und verzückt aussehen, während Sigrid in ihrer neuen ausgedehnten Rolle Monologe hält. Jenny und er haben sich total verbündet, was irgendwie witzig ist, wo er doch jemanden spielt, den wir im richtigen Leben unerträglich finden.


    Alle anderen finden Sigrid reizend. Der Regisseur liegt ihr zu Füßen. Die anderen Schauspieler wollen Autogramme von ihr und verschlingen ihre Insidergeschichten aus Hollywood und die Anekdoten, wie es ist, mit Joe Yule zusammen zu sein, dem nicht mehr ganz neuen Teenager-Sexgott. Sie finden es sogar toll, wenn Sigrid auf der Bühne eine SMS bekommt und die Probe UNTERBRICHT, um sie zu lesen für den Fall, dass sie von Joe ist. Und die Bühnenassistenten und Techniker sind begeistert, wie aufmerksam Sigrid ist, weil sie jeden Tag mit einer frischen Schachtel Donuts kommt und jeden nach seinen Haustieren fragt. Nur Bill, Jennys Freund, sieht leicht genervt aus, wenn er mal wieder eine Szene umschreiben muss, um die Rolle der Stiefmutter jünger, hübscher und wichtiger zu machen.


    »Das Problem ist«, sagt Jenny, »alle wissen, dass das Stück wegen ihr ein Erfolg wird. Alle denken, ich müsste Sigrid schrecklich dankbar sein, weil sie letztes Jahr ein Kleid von meiner Freundin getragen hat. Alle haben das Kleid im Museum gesehen, versteht ihr? Sigrid hat uns ins V&A geschleppt. So eine Art Betriebsausflug. Widerlich. Und nur weil ich Joe auch kenne, denkt Sigrid, es interessiert mich, welche Liebesbeweise er ihr ständig macht, dass er ihr jeden Tag Blumen ins Hotel schickt und Playlisten zusammenstellt und was er bei Twitter über sie schreibt.«


    »Igitt«, sage ich. Es gibt kein anderes Wort dafür. »Igitt« trifft es genau.


    Trotzdem sehen wir uns die Tweets im Internet an.


    vermisse darling #sigsantorini. habe ihr was kleines geschickt, um frohen montag zu wünschen.


    »Was hat er ihr geschickt?«, frage ich.


    »Den Buchstaben S aus siebenundzwanzig Diamanten an einer Platinkette«, seufzt Jenny. »Und das passende Armband.«


    Wir lesen weiter.


    denke an #sigsantorini in london. in 2 wochen kommt ihr stück raus. sie ist dynamit. unbedingt ansehen.


    Und dann nennt er den Link zur Website des Boat House.


    »Natürlich ist die Website abgestürzt«, erklärt Jenny. »Es hat einen ganzen Tag gedauert, bis sie wieder lief. Alle fanden es super.«


    Wir rühren noch ein bisschen im Unglück, dann fragt Jenny mich nach Alexander.


    »Und? Ist es die wahre Liebe?«


    Eigentlich wollte ich ihr gerade von dem falschen verknacksten Knöchel erzählen, aber sie sagt es so ironisch, dass ich gleich stinksauer bin.


    »Kann sein«, sage ich. »Wir sehen uns nächste Woche wieder.«


    Was heißt, ich muss ihm leider eine SMS schicken und einen Tag vorschlagen. Er nimmt den Vorschlag sofort an und schickt einen großen Blumenstrauß mit einer Karte, auf der steht: »Alles Gute zum geheilten Knöchel«. Muss wohl zum Stardasein gehören. Jetzt verstehe ich, wie Floristen und Juweliere im Geschäft bleiben.
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    Nur eine gute Woche vor Jennys Premiere ruft uns Edie zu einem Mittagsmeeting in der Cafeteria zusammen.


    »Ich habe hier eine Liste der wichtigsten Gesundheitsrisiken bei Reisen auf den indischen Subkontinent zusammengestellt«, sagt sie, als wäre es das Normalste von der Welt. »So schlimm ist es gar nicht. Hauptsache, kein Wasser trinken oder Salat essen.«


    »Cool«, sage ich. »Dann ernähren wir uns von Hamburgern und Cola.«


    Edie sieht mich an, als wollte sie mir aus ernährungswissenschaftlicher Sicht widersprechen, aber dann muss sie zugeben, dass es aus medizinischer Sicht tatsächlich sinnvoll wäre.


    »Sonst passiert was?«, fragt Jenny. Jenny braucht wie immer Einzelheiten.


    »Krankheitserreger«, sagt Edie. Sie reißt die Augen so weit auf, dass sie selbst aussieht wie ein Krankheitserreger. »Keime. Magen-Darm. Dann hängt ihr die ganze Zeit über der Schüssel.«


    »Na was für ein Glück, dass ich nicht mitkomme«, sagt Jenny lächelnd.


    Edie ist schockiert. »Du kommst nicht mit? Warum?«


    Jetzt sind Jenny und ich schockiert.


    »Das Stück, Schwachkopf«, erkläre ich. »Wenn wir zurückkommen, tritt Jenny im Westend auf. Natürlich kann sie nicht mitkommen.«


    Edie sieht immer noch überrascht aus. »Aber es geht hier um Indien. So eine Chance hast du nur einmal im Leben.«


    »Genau wie beim Westend«, antworte ich. Jenny ist immer noch sprachlos. »Das ist Jennys größte Chance überhaupt. Es wird riesig. Sie braucht so viel Zeit zum Proben, wie sie kriegen kann. Die ganze Theaterwelt sieht zu. Größer geht’s nicht.«


    Ich bin so mit Edies Begriffsstutzigkeit beschäftigt, dass ich vergessen habe Jennys Nerven zu schonen. Dann fällt mir auf, dass sie grün im Gesicht ist.


    »’tschuldigung«, sagt sie und rennt raus.


    Sieht aus, als bräuchten wir keine Keime, um aufs Klo zu müssen. Gute Freundinnen tun’s manchmal auch.


    Nach meiner kurzen SMS wegen der Verabredung bombardiert mich Alexander mit Vorschlägen. Einer ist, ins Kino zu gehen und eine Horrorkomödie zu sehen, die in der Zeitung hoch gelobt wurde. Er sagt, er geht mit ein paar Freunden hin. Das klingt lustig und als ob keine Parkbank im Spiel wäre, deshalb sage ich gerne zu.


    Wir treffen uns vor einem coolen Kino in Notting Hill. Ich trage wieder meine Pixie Boots und denke im letzten Moment daran, leicht zu humpeln. Seine Freunde sind alle unglaublich dünn, blass und schön. Sie stehen kerzengerade und mit nach außen gedrehten Füßen da oder lehnen elegant an verfügbaren Oberflächen. Sie sind so offensichtlich Balletttänzer, dass sie nicht mal den Leinenschal brauchen, um es zu beweisen.


    Alle sind sehr nett zu mir, auch wenn ich mit Abstand die Jüngste bin, und ihnen gefällt mein neues Kunstpelzminikleid (ich vermisse die rosa Eisbärteddyjacke). Einer der Jungs ist Belgier und will unbedingt Französisch mit mir reden, während wir vor der Kasse in der Schlange stehen. Also plaudern wir auf Französisch.


    Ich bin rundum großstädtisch und vielsprachig und toll. Wieder einmal habe ich in Sachen Verabredung eine gute Entscheidung getroffen und ich wünschte, Jenny wäre hier, um mich zu sehen. Jetzt hoffe ich nur noch, dass der Film so gut ist, wie alle sagen, dann ist es ein beinahe perfekter Abend.


    Doch ich werde nie herausfinden, wie der Film ist, weil ich nicht dazu komme, ihn anzusehen.


    Gleich nach dem Spot, der die Zuschauer daran erinnert, ihr Handy abzustellen, dreht sich Alexander zu mir um und senkt sein schwitziges Gesicht über meins. FÜNF MINUTEN LANG. Na ja, vielleicht nicht ganz, aber es fühlt sich an wie fünfzig Jahre. Dann holt er Luft und ich darf ein paar lustige Anfangsszenen sehen, bis er sich wieder umdreht und WEITERMACHT.


    Hat dieser Mann keinen Anstand? Ist es seinen Freunden egal? Muss ich ein andermal ins Kino gehen, wenn ich den Film sehen will?


    Beim dritten Mal öffne ich die Zähne ein kleines bisschen, um zu sehen, ob das mit der Zunge wirklich so eklig ist, wie ich es mir vorstelle. Und das ist es. Seine Zunge ist hart und spitz, und auch wenn ich schätze, dass man an der Zunge nicht schwitzen kann, fühlt sie sich verschwitzt an. Es ist so widerlich, dass ich meinen ganz persönlichen Horrorfilm erlebe, nur dass es keine Komödie ist, und wenn ich die Augen schließe, hört es nicht auf.


    Das ist der Moment, in dem mir endlich klar wird, dass ich NICHT IN ALEXANDER VERLIEBT BIN. Es hätte mir längst auffallen müssen.


    Ich mag seine Wuschelhaare. Ich mag– wie alle Mädchen–, dass er wie Robert Pattinson aussieht. Ich mag seine langen Finger und seine muskulösen Beine, aber ich mag nicht, dass er mich Stiefel nennt, und ich mag es nicht, wenn ich nicht weiß, ob ich mir Pommes nehmen darf oder nicht, und ich mag es vor allem nicht, WENN ER MIT SEINEM GESICHT IN MEINE NÄHE KOMMT.


    Was unpraktisch ist, wenn man mit jemand zusammen sein will.


    Auf einmal muss ich an Krähe denken und dann ist es ganz einfach. Ich weiß, was zu tun ist. Ich warte, bis er fertig ist, und versuche dabei nicht an den letzten Horrorfilm zu denken, den ich gesehen habe, wo jemand eine Riesenspinne ins Gesicht bekommt. Dann mache ich mich von ihm los, gebe ihm ein Küsschen auf die Wange und sage: »Tut mir leid, ich muss gehen.« Ich stehe auf, gehe aus dem Kino und schaue nicht zurück.


    Es war viel leichter, als ich gedacht hatte. Und ich bin so erleichtert, ich weiß, dass ich das Richtige getan habe. Außerdem bin ich froh, dass Jenny nicht hier ist und mich sieht.


    Sie würde vor Lachen Bauchschmerzen bekommen und könnte am Ende vielleicht nicht auftreten.
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    Ich sorge dafür, dass ich nicht in der Nähe bin, wenn Jenny die Neuigkeiten erfährt. Ich erzähle es Edie und Edie erzählt es ihr, doch leider erzählt Edie mir später, wie rasend komisch Jenny das Ganze fand, so dass ich es ihr auch gleich selbst hätte erzählen können.


    Irgendwie sickert die Geschichte auch bei mir zu Hause durch. Harry findet sie so lustig, dass er mehrere Stunden lang keine traurige russische Volksmusik hört. Mum versucht mitfühlend zu sein, aber es ist klar, dass sie ja gleich gewusst hat, wie es ausgehen würde.


    Ich hasse es, dass Mütter immer alles gleich gewusst haben. Es ist eine äußerst nervende Charaktereigenschaft und eigentlich sollten sie sich viel mehr Mühe geben, so zu tun, als wären bestimmte Dinge eine Riesenüberraschung für sie.


    Nur Krähe hat genau die perfekte Mischung aus Bestürzung und Mitgefühl und deshalb schütte ich ihr stundenlang mein Herz aus, während sie an Sigrids neuem Kleid arbeitet. Sie nickt und sagt nicht viel, was genau richtig ist (außer dass sie mich ab und zu ermahnt dem Kleid nicht zu nahe zu kommen). Außerdem muss ich, wenn ich ihr zusehe, nicht ständig an Alexander und Schweiß und Kinos denken. Manchmal geht es einfach nur um Mode.


    Jenny gehe ich ein paar Tage aus dem Weg, doch am Ende bettelt sie um ein Treffen, und weil ihr Stück bald Premiere hat, kann ich schlecht Nein sagen. Jenny hat nicht besonders viele Freunde in der Schule, weil viele nicht wissen, wie sie mit einer Mitschülerin umgehen sollen, die in einem Hollywoodfilm mitgespielt hat und bei Talkshows auftritt und »beste Freundin« der Freundin eines Teenager-Sexgotts ist. (Die Antwort ist übrigens »ganz normal« und nicht »fies und gemein«, wie die Mädchen an unserer Schule offensichtlich meinen.) Edie ist wie üblich mit ihren Klubs und AGs beschäftigt und damit, den Leuten das Shoppen auszureden, und wenn nicht mal ich mit Jenny rede, besteht die Gefahr, dass es keiner tut.


    Also verabreden wir uns wie üblich am Samstag im Café des V&A, im Anschluss an Jennys Probe. Inzwischen trägt sie den Louis-Vuitton-Schal über dem Gesicht, so dass sie wie eine rothaarige Version von Michael Jackson wirkt. Als sie sich setzt, bemerke ich, wie an zwei Tischen Leute mit dem Handy Fotos von ihr machen. In den ersten fünf Minuten muss sie sich mehrmals unterbrechen und Autogramme geben. Dann nimmt sie für ihren Smoothie den Schal ab und schon fällt sie den Leuten nicht mehr so auf. Endlich können wir uns unterhalten.


    »Ich will nicht sagen, ich hab’s dir gleich gesagt«, sagt sie und die Worte »ich hab’s dir gleich gesagt« stehen zwischen uns im Raum.


    Ich seufze. Bringen wir es hinter uns.


    »Du meinst das mit Alexander?«


    »Mit wem sonst?«


    »Schon gut. Aber wenigstens hat er nichts Schlimmes getan. Ich meine, er hat mich nicht hintergangen oder so was. Er war einfach nur nicht…«


    »Was? Sexy? Interessant? Nett?«


    »Mein Typ«, sage ich wenig überzeugend.


    »Ach«, sie grinst. »Na ja, jetzt weißt du, wie sie sind. Tut mir leid, dass du’s auf die harte Tour erfahren musstest.«


    Sie sieht kein bisschen so aus, als würde es ihr leidtun. Und sie hat mich auch nicht überzeugt. Ich glaube nicht, dass alle Männer so sind. Harry zum Beispiel ist ein Schatz, wenn er mich nicht gerade ärgert. Und mein Vater auch. Ich kann nichts dafür, dass Jenny bisher Pech hatte. Aber ich habe mir fest vorgenommen nett zu ihr zu sein. Deshalb wechsle ich das Thema.


    »Wie geht es dir? Seid ihr bereit für die Premiere?«


    Sie wird blass. »Besser werden wir wohl nicht mehr. Aber Anthony meint, wir sind keine komplette Katastrophe.«


    Anthony Lyle ist der Regisseur des Theaterstücks. Jennys Filmregisseur hatte sie kreuzunglücklich gemacht, weil er ständig auf allem, was sie tat, rumgehackt hat, selbst auf der Art, wie sie die Leute ansah. Anthony scheint nach allem, was sie erzählt hat, das genaue Gegenteil zu sein: Er sagt überhaupt nichts zu ihr.


    »War er in letzter Zeit irgendwie hilfreicher?«


    »Nein, war er nicht«, murmelt sie niedergeschlagen. »Er ist die ganze Zeit damit beschäftigt, Sigrid durch ihren Text zu lotsen und dafür zu sorgen, dass sie ihr Wasser hat, und nachzufragen, ob Joe Yule mal wieder gesimst hat. Heute hat er uns früher heimgeschickt, um unter vier Augen mit ihr zu reden, weil sie irgendein Problemchen hatte. Das macht er ständig. Und ich muss mich auf Jim verlassen, dass ich einigermaßen spiele.«


    Jim ist der, der den Vater spielt. Er und Jenny haben den SIEDKDB-Klub gegründet, was für »Sigrid ist eindeutig die Königin des Bösen« steht. Bis jetzt sind sie die einzigen Mitglieder. Sie trauen sich nicht, die anderen anzusprechen, weil sie fürchten, dass sie sonst auch plötzlich auf mysteriöse Weise »mehr Zeit mit ihrer Familie« verbringen müssen wie Caroline, die Frau, die ursprünglich Sigrids Rolle hatte.


    »Ich bin mir ganz sicher, dass du fantastisch bist«, sage ich mit freundschaftlicher Überzeugung.


    Jenny lächelt ihr melancholisches Schauspielerinnenlächeln. »Hoffentlich. Ich bemühe mich. Ich meine, ich fühle mich wohl im Theater. Es macht mir riesigen Spaß. Das Einzige, was mir Angst macht, ist das mit dem Publikum. Du weißt schon… nach… allem.«


    Sie meint, nachdem sie letztes Mal, als sie neben einem Hollywoodstar gespielt hat, mit Esszimmermöbeln verglichen wurde.


    »Na ja«, seufzt sie, »hier sind die Eintrittskarten. Am Mittwoch kannst du es dir selbst ansehen.«


    Sie überreicht mir einen Umschlag und ich kann die Eintrittskarten darin fühlen. Einen kurzen Moment werde ich ebenfalls blass. Die letzten Eintrittskarten, die ich überreicht bekommen habe, waren von meinem Exfreund-in-spe und wir wissen alle, wie es weiterging.


    »Ich freue mich drauf«, lüge ich solidarisch, während mir vor lauter Mitgefühl ganz flau im Magen ist.


    »Ja«, seufzt sie. Dann legt sie wieder ihre Michael-Jackson-Verkleidung an und wir schleichen durchs Museum, vorbei an der strahlenden Vitrine mit dem Oscarkleid der Königin des Bösen und hinaus in den Vorfrühlingsregen, der widerspiegelt, wie wir uns fühlen.
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    Der Mittwoch ist da. Ich erwarte Paparazzi überall, doch erstaunlicherweise sind nur wenige gekommen. Teils liegt es daran, dass das Stück in einem der kleinsten Theater Londons gespielt wird. Außerdem hat heute am anderen Ende der Stadt ein großes neues Musical Premiere. Und die wichtigen Kritiker kommen noch nicht. Sie warten, bis Tochter ihres Vaters im Westend gezeigt wird, vor dem großen Publikum.


    Genauso will es Jenny haben. Nebenbei hat Sigrid anscheinend zu Joe Yule gesagt, dass er nicht kommen soll, damit sie erst mal mit ein bisschen Privatsphäre spielen kann. Als Jenny mir davon erzählt, höre ich sie zum ersten Mal von Sigrid reden, ohne dass sie gleich in Tränen ausbricht. Ausnahmsweise sind die beiden einfach zwei junge Schauspielerinnen mit Lampenfieber, die ihr Bestes geben und hoffen, dass es dem Publikum gefällt.


    Bis Sigrid beschließt, zur Feier der Premiere jedem, der mit dem Stück zu tun hat, eine DVD-Box mit ihren und Joes Filmen zu schenken und ein signiertes Foto von beiden in einem Silberrahmen. Dann sind sie wieder eine junge Schauspielerin mit Lampenfieber und ein TOTAL DURCHGEKNALLTES STARLET, und alles ist so wie früher.


    Ich bin noch nie im Boat House gewesen. Es liegt am Ende einer kleinen Gasse, die wirkt, als würde sie an einem zwielichtigen Stück Flussufer enden, doch stattdessen führt sie auf einen kleinen Platz mit einem windschiefen Fachwerkhäuschen. Im Innern des Häuschens ist es zum Herumstehen zu eng und so drängen sich die Theaterbesucher auf dem mit Lichterketten geschmückten Platz, wo sie aus Plastikbechern trinken und sich gespannt über das Stück unterhalten.


    Weil Premiere ist, besteht ein großer Teil des Publikums aus Familie und Freunden. Ich bin mit Mum und Harry gekommen und bald entdecken wir Jennys Mutter, die schrecklich nervös wirkt und viel zu schnell aus ihrem Plastikbecher trinkt. Mum sagt ihr, wie toll Jenny ist und wie stolz Jennys Mutter sein muss eine so talentierte Tochter zu haben. Mum ist SOOO gut in solchen Dingen. Jennys Mutter wirkt zutiefst dankbar und trinkt schon etwas langsamer.


    Als wir reingehen, ist die Atmosphäre »gemütlich«, wie Mum es ausdrücken würde. Harry und ich würden »Sardinenbüchse« dazu sagen. Das Theater ist kaum größer als unsere Schulaula. Alles ist schwarz gestrichen und einen Vorhang gibt es nicht. Geschweige denn Operngläser. Oder Platz. Wir sind an die zweihundert und so zusammengepfercht, dass wir praktisch in vertikalen Reihen aufeinandersitzen. Die Sitze sind hart– eigentlich sind es nur einfache Holzbänke. Trotzdem wirkt es nicht kümmerlich. Im Gegenteil, die Stimmung ist super. Es ist, als würde es allen Spaß machen, ein bisschen zu leiden, um zu sehen, was ihre Freunde auf der Bühne zu Stande bringen. Es hätte mich nicht überrascht, wenn jemand einen Kanon angestimmt hätte.


    Dann gehen die Lichter aus. Aus Mitgefühl für Jenny ist mein Magen auf die Größe einer Erbse geschrumpft. Der Arme hat in letzter Zeit so viel mitgemacht, dass es mich wundert, wie er überhaupt noch arbeiten kann.


    Glücklicherweise gilt Jennys Freund Bill nicht umsonst als brillanter Dramatiker. Als das Stück in Gang kommt, ist es überraschend witzig, und nach all den Klagen, wie viel Text Sigrid an sich gerissen hat, hat Jenny mehr zu sagen, als ich dachte. Den Schauspielern auf der Bühne macht es Spaß, das merkt man ihnen an. Und das Zuschauen macht auch Spaß.


    Als sich die Darsteller am Ende verbeugen, sieht Jenny glücklicher aus, als ich sie seit Wochen gesehen habe. Fast so glücklich, wie bevor Sigrid aufgetaucht ist. Ihre Wangen sind rosig und sie genießt den Applaus, der laut und lang und begeistert ist. Ich bin so froh, dass sie sich entschieden hat mitzumachen. Hoffentlich findet sie nach der Kid Code-Katastrophe jetzt endlich ihr Selbstvertrauen wieder. Denn sie hat es verdient. Ich weiß, dass sie meine Freundin ist, und ich bin nicht objektiv und so weiter, aber Jenny war richtig toll und ich bin unglaublich stolz auf sie.


    Am nächsten Tag gehen wir nach der Schule alle zu mir und durchforsten die Zeitungen und das Internet nach Neuigkeiten über das Stück. Natürlich gibt es viele Fotos von Sigrid, wie sie vor dem Theater ankommt und später mit Sonnenbrille und dem »Ich bin beim Theater, bitte keine Fotos«-Gesicht wieder geht. Aber die meisten Journalisten warten immer noch auf den Auftritt im Westend und bis jetzt sind nur vier winzige Besprechungen erschienen.


    Sie sind alle nur etwa sechs Zeilen kurz, aber dafür sehr positiv, was das Stück und alle Schauspieler angeht. Jede erwähnt, wie umwerfend Sigrid in natura ist. Ein paar erwähnen auch, was für eine überraschend gute Schauspielerin Jenny ist, »für eine Sechzehnjährige«. Auf jeden Fall ist sie besser, wenn keine Filmkameras laufen.


    »Wie geht es dir?«, frage ich.


    Jenny strahlt. Alles ist genau so, wie sie gehofft hatte.


    Wir sehen sogar bei Twitter nach.


    @sigsantorini war absolut spitze, sagt Joe Yule, als wäre er dabei gewesen. Er vergisst das Stück zu erwähnen oder sonst jemand, der mitgespielt hat, aber mit den anderen ist er ja auch nicht zusammen.


    Inzwischen muss Jenny zur zweiten Vorstellung aufbrechen. Ihr Telefon piept und es ist eine SMS von Sigrid. »Bin bei Krähe. Nonies Mutter sagt, du bist hier. Wollen wir zusammen fahren?«


    Das ist ein bisschen unheimlich. Wenn du jemand Berühmtes im Internet googelst, rechnest du nicht damit, dass die Person zur gleichen Zeit im gleichen Haus ist wie du und dir eine SMS schickt. Aber dann fällt es uns wieder ein– die Anprobe. Wahrscheinlich hat sie sich von Krähe das Meeresgöttinnen-Kleid anpassen lassen. Wir marschieren nach unten und da steht sie im Flur, in Jeans und Pullover und mit Pferdeschwanz, und sieht, wie Joe Yule sagen würde, »spitze« aus.


    Pflichtbewusst gratuliere ich ihr zum gestrigen Auftritt. Sie schenkt mir ein atemloses »Danke«, ohne mich vom letzten Jahr, als sie PRAKTISCH MEIN LEBEN ZERSTÖRT HAT, wiederzuerkennen. Oder Edie, die wie versteinert neben mir steht. Dafür bekommen Krähe und Jenny übertriebene Küsschen, bevor Sigrid engelsgleich aus dem Haus trippelt, wo ein weißer Bentley auf sie wartet, um sie zur Arbeit zu fahren. Ich bin mir nicht sicher, wie typisch »Theaterschauspielerin« das ist, aber dem Grinsen nach, das Jenny uns über die Schulter zuwirft, als sie hinter Sigrid einsteigt, scheint sie zufrieden es auszuprobieren.


    Krähe stellt sich neben uns und winkt zum Abschied.


    »Wie geht’s mit dem Kleid?«, frage ich.


    Sie lächelt. »Ich glaube, ganz gut. So weit zumindest.«


    Wir gehen zusammen runter, um es anzusehen. Es hängt halb fertig an der Schneiderpuppe, die Sigrids Proportionen angepasst wurde, falls ich mal nicht da bin, um Hausmannequin zu spielen. Selbst in diesem Zustand sieht man sofort, dass es umwerfend wird. Es ist die unglaublichste, raffinierteste, exquisiteste, zauberhafteste Kreation, die Krähe bis jetzt entworfen hat.


    Das Oberteil mit eingenähtem Korsett, das einen Panzer aufhalten könnte, ist schon fertig. Jetzt ist Krähe dabei, für den Rock mehrere Meter ultramarinblauer Seide in feine Falten zu legen, so dass er aussieht, als würde er mit einem Windhauch davonschweben. Das Ergebnis wird von der Frau aus der Nähe von Toulouse bestickt und am Ende näht Krähe von Hand Stück für Stück die bereitliegenden Edelsteine auf.


    Ich weiß vorher schon, dass es ein Fehler ist, aber ich frage Edie, wie sie es findet. Edie mustert das Oberteil und die angesteckten Steine und die vielen Meter Seide. »Es sieht sehr schwer aus«, sagt sie skeptisch nach einer längeren Bedenkpause.


    Schwer? SCHWER?


    Bin ich froh, dass sie nicht für die Vogue schreibt. Mehr habe ich dazu nicht zu sagen.
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    Jenny hat Glück, dass sie von den bevorstehenden Prüfungen abgelenkt wird, weil wir im Laufschritt auf das Ende des Halbjahrs zurasen. Seit vier Wochen geht sie direkt nach der Schule zum Theater, mit dem Rucksack über der Schulter, stöhnt sie über den Stoff und wirkt dabei so mopsfidel und fröhlich wie Shirley Temple als Teenager.


    Edie konzentriert sich auf ihre »Billigkleider kosten Menschenleben«-Kampagne und die Recherchen zu unserer Reise, als wäre Mumbai ein weiteres Prüfungsfach. Ich habe zwar mein Modeprojekt für Textiles Gestalten, aber auch wenn es Spaß macht, ist es nicht dasselbe wie das Organisieren einer richtigen Kollektion. Außerdem versuche ich nicht an Mumbai zu denken, denn falls sich die Dinge dort nicht aufklären, habe ich wahrscheinlich keinen Job mehr. Weswegen ich viel zu viel Zeit mit Krähe im Atelier verbringe, dabei zusehe, wie das Meeresgöttinnenkleid fertig wird, und höllisch aufpasse nicht zu kleckern.


    Sigrid erscheint zu weiteren Anproben und telefoniert dabei meistens– sie beschwert sich über das Londoner Wetter und erzählt von der unglaublichen Party gestern Abend vor der anderen unglaublichen Party, und wie schwer es ist, in dieser Stadt als Schauspielerin zu arbeiten.


    Das Kleid wird nach Toulouse geschickt, und als es zurückkommt, sieht es noch sagenhafter aus. Und Krähe arbeitet einfach schweigend weiter, passt an, steckt fest, näht um, bis die Passform so perfekt ist, dass man sich Sigrid überhaupt nicht mehr in irgendwas anderem vorstellen kann.


    Eines Nachmittags ruft eine Redakteurin von der Elle an und sagt, sie hätte Gerüchte gehört, Krähe würde etwas wirklich Einzigartiges für Sigrids Auftritt im Elysée-Palast entwerfen, und sie würden wahnsinnig gern eine Fotostrecke davon bringen, und ob ich ihnen noch andere von Krähes Entwürfen empfehlen möchte, die sie zeigen könnten.


    Am Abend liege ich im Bett und stelle mir Doppelseite über Doppelseite in der Elle mit Krähes Kleidern an einem wunderschönen Model vor und weiß, warum ich so gerne in der Modebranche arbeite, auch wenn es ab und an stressige Phasen gibt. Es fällt mir immer noch schwer, der Königin des Bösen für irgendetwas dankbar zu sein, aber ich schätze, ich muss es versuchen.


    Die Sache im Elysée-Palast findet Ende des Halbjahrs statt, kurz nachdem das Stück im Boat House endet und bevor wir nach Indien fahren. Krähe und ich haben verabredet, dass ich mit Sigrid nach Paris fahre und ihr beim Anziehen helfe. Das ist fast so gut wie Kleider für eine Fotostrecke in der Elle auszusuchen. Ich verpasse nur einen Nachmittag in der Schule und darf bei Papa übernachten. Und ich reise mit einem Haute-Couture-Kleid im Gepäck im Eurostar, was WAHNSINNIG ROMANTISCH ist.


    Leider ist Edie nicht neidisch, weil sie Mode einfach nicht interessiert, und Jenny auch nicht, weil es nichts mit Theater zu tun hat, und Krähe auch nicht, weil sie es eben nicht ist.


    Also freue ich mich riesig, dass Granny für einen Einkaufsbummel nach London kommt, denn sie ist tierisch neidisch.


    »Das ist ja wie in Funny Face«, sagt sie. Ich sehe sie verständnislos an. »Das war ein Film mit Audrey Hepburn, Darling. Ein Klassiker. Mein Gott, bist du jung. Egal, il sera ravissante.«


    Was sich nicht nur grauenhaft anhört, sondern auch grammatikalisch falsch ist. Man verbessert Grannys Grammatik nicht, aber ich versuche wenigstens den Blick meiner Englischlehrerin zu imitieren, wenn ich über Shakespeare rede. Leicht enttäuscht bis genervt. Natürlich bekommt Granny nichts davon mit.


    Ich bin mit meinem Blick beschäftigt, als ich eine SMS bekomme. Einen Moment lang habe ich weiche Knie und frage mich, ob sie von Alexander ist. Seit dem Horrorfilmkomödien-Kussszenario hat er sich nicht mehr gemeldet und ich habe gehofft, dass es auch so bleibt, aber man weiß ja nie.


    Doch sie ist nicht von Alexander. Es ist eine Nummer, die ich nicht kenne. »Du musst nicht nach Paris kommen. Meine Stylistin kommt mit. Gib ihr einfach das Kleid. S xoxoxoxo.«


    Diesmal sieht Granny meinen Blick. Den neuen.


    »Schlechte Nachrichten, Darling?«


    Ich will ihr die Nachricht zeigen, aber sie hat ihre Brille nicht auf, also lese ich vor, inklusive xoxoxoxo.


    Granny sagt ein unflätiges Wort– auf Englisch, perfekte Aussprache–, das man von jemandem ihres Alters nicht erwartet.


    »Wir nennen sie die Königin des Bösen«, sage ich.


    »Ich verstehe, warum.«


    Halb hoffe ich, dass die Nachricht ein schlechter Scherz von Jenny oder Edie ist, nicht dass ich ihnen so was zutrauen würde. Nicht mal Harry wäre zu so was fähig. Aber es ist kein Scherz.


    Am nächsten Morgen taucht Sigrids Stylistin auf. Sie ist klein, Italienerin und trägt von Kopf bis Fuß Louis Vuitton. Nicht nur das Halstuch, sondern auch das Oberteil und den Rock und die Stiefel und die Tasche und alles. Sie telefoniert gerade, und während der ganzen Zeit, die sie da ist, spricht sie kein Wort Englisch. Sie plaudert nur ohne Punkt und Komma auf Italienisch in ihr Telefon und macht uns mit Gesten klar, was sie will.


    Sie macht eine Geste für das Kleid. Wir nehmen sie mit ins Atelier und zeigen es ihr. Sie nickt. Sie macht eine Geste, dass wir es in den Kleidersack legen sollen, der mit säurefreiem Seidenpapier ausgelegt ist. Wir tun es, was Ewigkeiten dauert. Und die ganze Zeit ist sie damit beschäftigt, über ihr italienisches Problem zu quatschen, falls sie eins hat. Dann macht sie eine Geste, dass wir ihr den Kleidersack geben sollen, den sie hoch über ihren Kopf halten muss, damit er nicht am Boden schleift.


    Dann geht sie. Und das war’s.


    Erst Paolo und dann diese Wie-sie-auch-heißt in Louis Vuitton. Was ist das mit mir und den Italienern? Habe ich ihnen irgendwas getan?


    O nein. Ich sehe an mir herunter. Ich trage die Leggings mit den Schimpfwörtern, die mir mein Freund Marco beigebracht hat. Na toll. Wahrscheinlich habe ich es geschafft, sie zutiefst zu beleidigen, ohne dass wir ein Wort gewechselt haben.


    Großartig.
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    Ich erzähle niemandem von dem Malheur mit den Leggings. Zum Glück. Aber ich glaube auch nicht, dass es diesmal meine Schuld war. Wirklich nicht. Also, ich bin mir ziemlich sicher, dass es nicht meine Schuld war. Ehrlich. Nein, Sigrid ist einfach die Königin des Bösen und es musste so kommen. Mein einziger Fehler war, dass ich es nicht gleich kapiert habe.


    Harry, Krähe und ich zappen uns Stunden über Stunden durch alle Nachrichtenkanäle, die wir finden können, auf der Suche nach Bildmaterial zu der Elysée-Palast-Feier. Wir freuen uns wahnsinnig. Es ist so wie bei den Oscars im letzten Jahr, nur besser, weil wir diesmal nicht so nervös sind. Irgendwann zeigt eine Unterhaltungssendung auf Sky, wie die ganzen berühmten Leute ankommen.


    Berühmte Franzosen. Berühmte Italiener. Berühmte Engländer. Berühmte Amerikaner. Berühmte Leute, die ich nicht erkenne. Alle Frauen sind hinreißend und alle Männer sind wunderschön wie Johnny Depp. Es ist, als hätten sie alle einen Schönheitstest bestehen müssen, bevor sie eingeladen wurden.


    Die Modeschöpfer haben sich ins Zeug gelegt. Die Damen schimmern und flattern und glitzern und strahlen, je nachdem welche Variante von »unglaublich toll« dem auserwählten Designer vorgeschwebt hat. Und wir beglückwünschen uns schon dazu, dass Krähe ein so außergewöhnlich schwieriges, überwältigendes und TEURES Kleid entworfen hat, als Sigrid ins Bild kommt. An ihrer Seite ist ein Mann, der mir vage bekannt vorkommt. Jenny quiekt. Es ist ihr Regisseur, schon wieder. Er sieht aus, als wäre er gestorben und in den Starhimmel aufgestiegen.


    Sigrid sieht, wie immer, fantastisch aus. Sie ist eine der allerschönsten Gäste und das heißt was. Sie hat dieses ganz besondere Leuchten, als hätte sie den ganzen Tag Wellness gemacht und sich mit Blattgold überziehen lassen, was ich ihr sogar zutraue. Doch ihr Kleid ist nicht blau, es ist rosa. Rosa Satin von Dolce & Gabbana mit einem schwarzen Kummerbund, der so breit ist wie mein Erdkundeheft, und eine einzelne schwarze Manschette als Schmuck. Ich würde gern behaupten, sie sieht aus wie Lakritzkonfekt, aber das tut sie nicht. Sie sieht unglaublich aus. Möglicherweise, weil ich immer noch nicht glauben kann, was ich sehe.


    Von dem Meeresgöttinnenkleid fehlt jede Spur. Wahrscheinlich steckt es noch in seinem Kleidersack in irgendeinem schicken Hotel wie Aschenputtel, das nicht zum Ball darf.


    Wir hätten es ahnen müssen. Natürlich hätten wir es ahnen müssen. Aber weil sie das Kleid AUSDRÜCKLICH EXTRA FÜR DIESE VERANSTALTUNG BESTELLT HATTE und so weiter, haben wir es dummerweise nicht geahnt. Obwohl es Sigrid ist. Wir scheinen nichts dazuzulernen.


    Harry schnaubt und schaltet angewidert den Fernseher aus. Krähe sieht aus wie vom Blitz getroffen und ihre Finger zittern. In meinen Ohren klingelt es plötzlich wieder. Harry geht direkt in sein Zimmer und legt mit voller Lautstärke russische Volksmusik auf. Mum bringt Krähe und mich in die Küche, um uns mit Smoothies und Popcorn zu trösten und fest zu drücken.


    Das Telefon klingelt. Mum reicht es mir. Es ist Andy Elat.


    »Was ist passiert?«


    »Sie hatte eine Stylistin«, sage ich. »Ich schätze, die Stylistin ist mit Dolce & Gabbana befreundet.«


    »Stylistin? Das hättest du mir sagen müssen!«


    Eine Pause entsteht, während Andy überlegt, ob er mich noch weiter anschreien soll, doch offensichtlich entscheidet er sich dagegen.


    »Na ja, dann viel Spaß in Indien«, murmelt er und das Gespräch ist beendet. Ich würde nicht sagen, dass er besonders fröhlich klingt. Fast habe ich den Eindruck, es würde ihn nicht allzu sehr betrüben, wenn wir uns wirklich ein paar Krankheiten einfangen.


    Warum bin ich in die Modebranche eingestiegen? Warum bloß? Ich weiß, es gab Zeiten, als mir alles irgendwie ganz nett vorkam, aber da muss ich vollkommen irre gewesen sein.


    Am nächsten Morgen soll ich für die Reise packen, doch ich bin zu deprimiert. Mum schlägt vor, dass ich stattdessen für die Prüfungen lerne, aber das ist reiner Sadismus. Und Harry hört immer noch russische Volksmusik, was alles noch schlimmer macht.


    Mir wird klar, dass es nur zwei Orte gibt, die mich einigermaßen froh machen. Der eine ist das Victoria-&-Albert-Museum, aber dort würde ich nur auf das andere Kleid stoßen, mit dem Sigrid mein Leben zur Hölle gemacht hat. Der zweite Ort ist die Oxford Street. Man kann schließlich keinen Koffer packen, bevor man ein paar Sachen gekauft hat, die hineinmüssen. Das rede ich mir jedenfalls ein. Vielleicht ist es ein bisschen verrückt, Klamotten für eine Indienreise zu kaufen, wo Indien VOLL VON WUNDERSCHÖNEN BILLIGEN SACHEN ist, aber man weiß nie. Ich gehe lieber auf Nummer sicher.


    Edie wäre entsetzt von mir. Und sie hat Recht, ich sollte wirklich lieber bei Oxfam, Secondhand und meiner Nähmaschine bleiben. Aber heute geht es einfach nicht anders. Ich brauche was Unbeschwertes. Etwas, das Spaß macht. Ich brauche Mode.


    Ich nehme den Bus zur Oxford Street und mein erster Halt ist Miss Teen. Die neuesten Styles sind ganz nett, aber ich merke, dass ich mich nicht konzentrieren kann, weil ich dauernd an den Ansturm auf Krähes erste Kollektion hier denken muss und wie gruselig es war, oder an den holzigen Konferenzsaal oben und wie gruselig das war, und irgendwie komme ich nicht in die richtige Stimmung, die man braucht, um T-Shirts auszusuchen.


    Nach Miss Teen reiht sich ein Laden an den andern, bis runter zum Oxford Circus. Automatisch sehe ich mir die Designer-Kollektionen an und überschlage im Kopf, wie superschwierig sie zu machen sind. Ehrlich gesagt, je länger ich hinsehe, desto mehr vergeht mir die Lust, etwas zu kaufen. Mode ist ein schreckliches Geschäft. Am Ende habe ich echte Zweifel, ob ich dafür gemacht bin.


    Zu guter Letzt lande ich bei Topshop. Ein Oxford-Street-Bummel ohne Topshop gilt einfach nicht, also nehme ich die Rolltreppe nach unten und hoffe, die schieren Mengen an tollen Klamotten hier heitern mich auf.


    Tun sie nicht. Sie beweisen nur, dass es da draußen Hunderte von Designern gibt, die Kaufhauskollektionen machen– wirklich gute–, und wir nicht. Mit der ersten hatten wir einfach nur Glück. Aus reiner Gewohnheit lade ich mir einen Haufen Sachen zum Anprobieren auf und stelle mich in die Schlange vor den Umkleidekabinen. Und genau da stehe ich, als ich plötzlich höre, wie jemand meinen Namen ruft.


    Ich drehe mich um. Eine ein Meter achtzig große Göttin schwebt auf mich zu und strahlt mich an. Dann sehe ich, dass es Svetlana ist, in Overall und hochhackigen Riemchensandalen.


    Sie gibt mir einen dicken Kuss. »Wir haben uns ewig nicht gesehen! Wie geht es dir?«, fragt sie.


    »Gut«, lüge ich.


    Dann dreht sie sich um. »Lulu«, ruft sie, »komm mal her! Schau, wer hier ist.«


    Zuerst denke ich, wie lieb Svetlana ist. Bei all der russischen Volksmusik bin ich mir ziemlich sicher, dass es zwischen ihr und Harry gelinde gesagt nicht so gut läuft, aber das heißt nicht, dass sie mir auf der Straße aus dem Weg gehen würde. Ich finde das ziemlich tapfer und bewundernswert von ihr und mag sie deswegen noch mehr als vorher.


    Dann denke ich: »OH. MEIN. GOTT.«


    Lulu ist Lulu Frost. Und sie ist nicht nur mit ihrer Model-Kollegin und Freundin da, sondern auch mit ihrem Immer-mal-wieder-FREUND. Ich sehe ihn drei Regale weiter. Er hebt den Kopf. Sein Blick gefriert. Genau wie meiner.


    »Hi«, sagt Lulu, als sie bei uns ist. »Du musst Nonie sein. Svetlana hat mir alles über dich erzählt.«


    O nein, hoffentlich nicht, denke ich panisch. Dann fällt mir ein, dass ich Svetlana seit Alexanders erstem Anruf nicht mehr gesehen habe. Vielleicht weiß sie gar nicht, dass wir uns getroffen haben.


    Er kommt langsam näher. Sein Ausdruck ist leer, bis auf ein höfliches Lächeln, das seine Augen nicht erreicht. Ich habe keine Ahnung, was er denkt, aber ich weiß, was ich denke. Ich denke: BITTE, LIEBER GOTT, SPULE DIE NÄCHSTEN FÜNF MINUTEN VOR, DAMIT ICH SIE NICHT ERLEBEN MUSS.


    »Das ist mein Freund«, sagt Lulu fröhlich. »Alexander Taylor.«


    Er streckt mir die Hand entgegen. »Nett dich kennenzulernen«, sagt er mit einem langen, leeren Blick.


    Ich nehme seine kalten, selbstbewussten Finger. Dann lasse ich sie fallen. Ich will etwas Witziges und Spitzes sagen, das nur er versteht und ihm klarmacht, was für ein mieser fieser Schürzenjäger er offensichtlich ist, aber mir fällt nichts ein außer: »Hi Alexander.« Nur dass es klingt wie: »Hggh, Aarenggsedr«, weil meine Stimme nicht richtig funktioniert.


    Svetlana sagt etwas. Ich verstehe sie nicht, weil mein Gehirn vor lauter Peinlichkeit laut pfeift, und sie muss es wiederholen. Eine zarte Röte überzieht ihr Gesicht. Mit der sie natürlich noch umwerfender aussieht.


    »Grüß deinen Bruder von mir.«


    Ich nicke. Ich habe den Eindruck, dass es ein trauriger, wehmütiger »Hoffentlich geht’s ihm gut«-Gruß ist, kein »Hey, lass es uns noch mal probieren«-Gruß.


    Ich habe keine Ahnung, warum die beiden Schluss gemacht haben. Sie waren so ein tolles Paar. Aber ich wette, ihre Trennung war würdevoll und etwas tragisch, und nicht brutal demütigend wie bei mir. Ich kann ja noch nicht mal sagen, dass es bei mir eine Trennung gab. Nach seinem versteinerten Gesicht zu urteilen war da nichts zu trennen. Wir haben uns nicht mal kennengelernt. Er war die ganze Zeit mit Lulu zusammen.


    Dann erreiche ich wie durch Zauberei das Ende der Schlange vor den Umkleidekabinen. Ich sage Tschüs und renne in die nächste Kabine, wo ich an der Wand zusammensacke und unter einem riesigen Berg von Kleidern, die ich nie tragen werde, zu Boden rutsche und wünschte, ich hätte Mums Rat befolgt und in wasserfeste Wimperntusche investiert.
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    Ich finde die perfekte Gelegenheit, um Harry Svetlanas Gruß auszurichten. Auf dem Flug nach Mumbai. Am Ende kommt er als Aufpasser mit, denn er ist schon mal in Indien gewesen und alle anderen haben entweder zu viel zu tun (Mum mit ihren Künstlern, Edies Eltern, die beide Lehrer sind, mit ihren Schülern und Edies kleinem Bruder, Henry mit seinen Prüfungen) oder sie haben Angst vor einem Sonnenstich und geschwollenen Knöcheln (Granny).


    Also sitzen Harry und ich neun Stunden nebeneinander fest. Mir hat davor gegraut, denn ich weiß, dass es mir vollkommen unmöglich ist, so lange neben meinem Bruder zu sitzen, ohne ihm jedes peinliche Detail von Alexander zu erzählen. Sein Feixen war schlimm genug, als ich noch mit Alexander ging. Ihm jetzt vom Nicht-Ende unserer Nicht-Beziehung zu erzählen wird noch viel schlimmer.


    Am Anfang ignorieren wir einander mehr oder weniger. Harry hat seinen iPod und ich habe fünf SCHULBÜCHER, die ich während der Reise zur Prüfungsvorbereitung durcharbeiten soll. Ha ha ha. Außerdem muss ich Zeitschriften lesen und Filme sehen, und ich kann mich auf der anderen Seite des Gangs auf Edies Armlehne setzen und mit ihr und Krähe quatschen. Aber dann kommt das Essen und ich lande wieder neben Harry, ganz ohne Ablenkung. Ich zögere das Thema Alexander hinaus, indem ich nach Svetlana frage.


    »Ist es wirklich vorbei?«


    Er nickt.


    »Warum?«


    Er sieht mich an, als hätte ich nicht alle Tassen im Schrank. Doch das ist bei Harry ganz normal. Die Hälfte der Blicke, mit denen er mich ansieht, deuten an, dass er an meiner geistigen Gesundheit zweifelt.


    »Du weißt schon«, sagt er, »das Leben eben.« Was mich nicht wirklich weiterbringt.


    »Hat sie etwas getan?«, frage ich. »Oder du?« Bei der zweiten Frage muss ich schlucken. Das Problem ist, ich kann mir bei beiden nicht vorstellen, dass sie was angestellt haben. Aber warum enden Beziehungen zwischen zwei richtig guten Menschen eigentlich? Ich meine, natürlich kenne ich Romeo und Julia und da gab es Missverständnisse und vorgetäuschte Tode und Selbstmorde, aber das ist ein bisschen extrem.


    »Nein«, sagt er schließlich. »Sie hat nichts getan. Und ich auch nicht. Ich schätze, es war einfach schlechtes Timing.«


    Ich habe keine Ahnung, was das heißen soll. Nicht die geringste. Es gibt so vieles, das ich bei Beziehungen nicht verstehe.


    »Wenigstens hast du den Strumpfhosenheini abserviert, bevor es stressig wurde«, sagt er dann und sucht auf seinem Tablett nach etwas Essbarem.


    Ich bin verblüfft.


    Erstens hat Harry einen Spitznamen für meinen Ex-Nicht-Freund. Und keinen besonders netten.


    Zweitens denkt er, es hätte eine Zeit gegeben, die nicht stressig war. Wann soll das gewesen sein? Wann? Wann?


    Drittens klingt er fast ein bisschen neidisch, weil es so schnell vorbei war.


    »Es war stressig, glaub mir«, sage ich. Irgendwie habe ich das Bedürfnis, ihm zu versichern, wie armselig mein Liebesleben ist, damit er sich besser fühlt. Mein Bruder, der ein SUPERMODEL rumgekriegt hat, indem er sie einfach ANGESPROCHEN hat. Er hat Recht: Mein Gehirn scheint wirklich nicht richtig zu funktionieren.


    »Okay«, sagt er. »Wir sitzen noch ein paar Stunden hier fest. Schieß los.«


    Also fange ich an. Und einmal angefangen, kann ich nicht mehr aufhören. Der Ekel vor der schwitzigen Lippe. Die windige Bank. Der Horrorfilmkuss. Die Begegnung bei Topshop. Und Harry frotzelt kein einziges Mal. Er scheint nicht mal Lust dazu zu haben.


    »Mum hat gesagt, ich soll dir sagen, du sollst ihm für mich eins auf die Nase geben.«


    Er nickt, als hätte das geholfen.


    »Am College sind auch ein paar Jungs wie er. Es geht ihnen immer nur um sich selbst. Sie benutzen hübsche Mädchen, um sich mit ihnen zu schmücken.«


    Harry ist so lieb. Wegen der »hübschen Mädchen«. Auch wenn ich überrascht bin, dass er weiß, wie die Jungs am College sind, wo er doch so gut wie nie dort ist.


    Mum glaubt, dass er im Sommer den Abschluss nicht schafft, und ist schon jenseits der Verzweiflung. Sie hat resigniert. Das Problem ist, ihre übliche »Wie zum Teufel willst du mal einen Job finden«-Nummer zieht nicht, weil er längst ein heiß begehrter DJ ist und schon für viele der Frühjahr/Sommer-Modenschauen im September gebucht wurde. Sie kann ihm auch nicht vorwerfen, dass er nichts tut, weil er die ganze Zeit an seiner Musik arbeitet. Also lässt sie es an mir aus und erklärt mir einmal die Woche, dass Harry ein »Ausnahmefall« ist, und wenn ich mich nicht mächtig anstrenge und einen guten Abschluss mache, werde ich es »für den Rest meines Lebens bereuen«.


    Ich könnte kontern, dass sie während ihrer gesamten Teenager-Zeit gemodelt hat und schulisch nicht sehr weit gekommen ist und heute trotzdem eine ziemlich erfolgreiche Kunsthändlerin ist, und abgesehen davon HABE ICH SCHON EINEN JOB, OBWOHL ICH NOCH NICHT MAL MIT DER SCHULE FERTIG BIN. Aber das tue ich nicht. Sie hat diesen Blick drauf, dem man nichts entgegnen kann. Und es ist die Mühe einfach nicht wert.


    »Also war es richtig, dass ich ihn abserviert habe?«, frage ich Harry.


    Er tätschelt mir brüderlich den Kopf. »Es war heldenhaft, dass du ihn abserviert hast. Wirklich heldenhaft, Kleines. Ich bin beeindruckt, was du so draufhast.«


    Ich beeindrucke mich selbst manchmal, vor allem mit den gruseligen Situationen, in die ich mich dauernd bringe. Aber es fühlt sich gut an, Harry wieder auf meiner Seite zu haben. Jetzt merke ich erst, wie sehr ich ihn vermisst habe, als er so fies war. Jemanden mit Leidensmiene durchs Haus schleichen zu sehen ist eben was anderes, als mit jemandem zu reden. Und nicht nur das, jetzt gibt er mir den iPod und lässt eine Playlist mit Bollywood-Songs laufen, um mich auf unsere Reise einzustimmen.


    »Was ist mit der russischen Volksmusik?«, frage ich.


    »Ich habe beschlossen, dass die Phase vorbei ist«, sagt er. »Hat nicht geholfen. Versuch’s mal damit.«


    »Damit« ist fröhlich und durchgedreht und wild und macht Lust, mit kreisenden Armen durchs Flugzeug zu tanzen. Viel besser als russische Volksmusik. Ich versuche beim Musikhören Französisch zu lernen und Harry hat Recht: Es hilft. Diese Musik macht, wenn es sein muss, vielleicht sogar Erdkunde erträglich.
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    Es heißt, Indien sei seltsam und verrückt und chaotisch und bunt. Immer wird von der Hitze und den Menschenmassen geredet und dass es anders ist als alles, was du bis dahin erlebt hast.


    Doch wer das behauptet, hat noch nie bei der Fashion Week eine Modenschau organisiert.


    Wir kommen am Flughafen von Mumbai an, und obwohl es Nacht ist, ist die Luft warm und feucht. Ich sehe Hunderte von Menschen, die herumhetzen, manche höchst zielstrebig, andere vollkommen ziellos. Überall wimmelt es, wird durcheinandergeschrien, hektisch in Handys geredet, und die Leute tragen jede erdenkliche Art von Outfit, von Netzhemden zu schicken Anzügen und wehenden Schals. Ich sehe Schlangen von aufgeregten Menschen und genervte Leute, die versuchen irgendeine Art von Ordnung herzustellen. Genauso war es letztes Jahr bei der Modenschau und ich fühle mich sofort wie zu Hause.


    Ich schaue nach Krähe und sehe den gleichen Ausdruck in ihrem Gesicht: glückliches Staunen. Wir wissen, dass wir wunderschöne Tage vor uns haben. Edie wirkt ein bisschen überwältigt und sie weicht nicht von Harrys Seite. Für jemanden, der später mal bei den Vereinten Nationen arbeiten will, muss sie ein bisschen entspannter werden, wenn sie auf Reisen geht.


    Wir sollen von dem Mann abgeholt werden, der die größte Kleiderfabrik von Miss Teen in Indien leitet. Er heißt Mr Patil und entpuppt sich als kräftiger, lauter Herr in einem makellosen Seidenanzug, der hocherfreut ist uns zu sehen, als wir es endlich durch die Passkontrolle geschafft haben. Er hat seine Frau und Kinder und zwei Autos mitgebracht, damit wir alle reinpassen, wenn er uns zu unserem Hotel bringt.


    Während unsere Koffer in die Autos geladen werden, schlägt Mr Patil vor, dass Harry und Krähe mit ihm fahren und Edie und ich mit seiner Frau und den Kindern hinterherkommen. Doch die Fahrt verläuft anders, als ich erwartet habe. Während ich neugierig aus dem Fenster spähe und versuche die Lichter von Mumbai zu erkennen, beschließt Mrs Patil, dass jetzt ein guter Zeitpunkt zum Pauken ist.


    »Suraj ist der Beste in Mathematik«, sagt sie stolz über ihren Sohn, der aussieht, als wäre er neun.


    »Edie auch«, antworte ich, ohne nachzudenken.


    Edie wirft mir den Blick zu, aber es ist zu spät.


    »Wie wunderbar«, sagt Mrs Patil. »Machen wir einen Test. Wie viel ist viertausendvierundsiebzig geteilt durch sieben?«


    Ich gehe davon aus, dass sie einen nett gemeinten Witz macht, und sehe wieder aus dem Fenster, doch eine Sekunde später sagt Suraj: »Fünfhundertzweiundachtzig«, und Edie sieht total genervt aus. Mrs Patil stellt noch eine Aufgabe und zu Edies Erleichterung ist sie diesmal schneller. Doch jetzt hat das Rennen begonnen und wir üben auf dem ganzen Weg in die Stadt Kopfrechnen. Suraj und Edie zumindest. Seine kleine Schwester und ich sind still und sehen aus unseren Fenstern. Ihre Entschuldigung ist, dass sie fünf ist. Meine, dass ich mir das Mathe-Pauken für das Ende der Ferien aufhebe.


    Durchs Fenster sehe ich, wie Mumbai aus der Dunkelheit auftaucht. Manche Viertel scheinen nur aus Hochhäusern und Autobahnbrücken zu bestehen. Andere sind kaum mehr als Zelte. Viele Wohnblocks haben einen Saum kleiner Wellblechhütten auf Straßenhöhe, der aussieht wie ein Minirock. Der Verkehr ist chaotisch, selbst um Mitternacht, und lauter als der Piccadilly Circus und es wird gehupt, als wäre es ein Wettbewerb. Die Luft riecht sogar durch die laufende Klimaanlage im Wagen süß und würzig. Ich suche Edies Blick, um zu sehen, ob sie die ersten Eindrücke auch so genießt wie ich, aber sie konzentriert sich gerade auf eine schwierige Division.


    Als wir in die Gegend kommen, in der unser Hotel ist, traue ich meinen Augen nicht. Die Gebäude in Mumbai, die keine Hütten oder Hochhäuser sind, sehen dem V&A ZUM VERWECHSELN ähnlich. Als hätte jemand die prächtige viktorianische Fassade geklont, nach Indien versetzt, am Meer wieder aufgebaut und mit Vogelmist garniert. Wird mir das bei den Erdkundeprüfungen helfen? Schön wär’s, aber ich bezweifle es.


    Als wir im Hotel ankommen, bieten die Patils netterweise an uns zum Abendessen auszuführen, aber mit einem Mal sind wir total erledigt. Edie, Krähe und ich teilen uns ein Zimmer. Wir gehen ins Bett und reden über unsere Pläne, doch dann wechselt Edie das Thema und fängt wieder von Mathe an, und Krähe und ich schlafen sofort ein.


    Als ich am nächsten Morgen aufwache, sitzt Edie schon an ihrem Computer.


    »Du lernst doch nicht etwa für die Schule, oder?«, frage ich verschlafen. Das wäre einfach nicht fair.


    »Nein«, sagt sie. »Ich update meinen Blog. Und schreibe E-Mails. Phil will wissen, wie wir vorankommen.«


    Selbst wenn wir auf einer einsamen Insel gestrandet wären, würde Edie sich an den Computer setzen, ihren Blog updaten und E-Mails an Phil von No Kidding schreiben, schätze ich. Sie schreibt ihm in letzter Zeit ziemlich oft. Und er schreibt ihr jedes Mal zurück. Er scheint sich sehr für unsere Reise zu interessieren.


    Beim Frühstück sagt Harry, dass Mrs Patil angeboten hat uns die Sehenswürdigkeiten zu zeigen, und falls wir nichts dagegen haben, würde er in der Zeit gern ein Jazzfestival besuchen, von dem er gehört hat, auf einem Gelände direkt am Strand.


    »Wollten wir nicht die Fabrik besichtigen?«, fragt Edie und macht ein enttäuschtes Gesicht.


    »Morgen«, sagt Harry. »Die Patils finden, wir brauchen einen Tag, um uns zu akklimatisieren.«


    Er sieht Krähes und meinen verständnislosen Blick.


    »Uns an die Hitze gewöhnen«, erklärt er.


    »Ach so.«


    Mrs Patil kommt und Harry geht seiner Wege. Nach einer Runde fröhlicher Begrüßungen fällt Mrs Patils Blick auf mich und ihr Lächeln gefriert. Ich spüre, dass etwas nicht in Ordnung ist. Etwas, das mit meinen Beinen zu tun hat. Ich blicke mich in der Hotellobby um und mir wird klar, dass trotz der dreißig Grad, die bald draußen herrschen, Spitzen-Hotpants in Mumbai einfach nicht angesagt sind.


    Mrs Patil trägt einen wunderschönen blauen Sari, wie einige der anderen Frauen auch. Die meisten tragen moderne Röcke, T-Shirts und Hosen, und alle sehen, wie Mum sagen würde, »anständig« aus. Während ich aussehe wie aus einem Christina-Aguilera-Video.


    Also renne ich noch mal hoch in unser Zimmer und ziehe mich um. Dann eben Haremshosen. Eigentlich nicht mein Lieblingslook, ich habe sie nur für kühle Abende eingepackt, ansonsten herrscht in meinem Koffer leider ein Überangebot an Hotpants. Unnötig zu erwähnen, dass Edie wie eine reisende Gouvernante aussieht, und Krähe hat einen golden-lila Kaftan an, den sie in dreißig Sekunden gemacht hat, während ich beim Packen war, und sie sieht super darin aus.


    Als ich wieder runterkomme, scheucht mich Mrs Patil schnell durch die Tür. Ihr Fahrer steht draußen und kann nicht lange halten, bevor der Stau, den er verursacht, ungemütlich wird. Als wir im Wagen sitzen, dreht sie sich im Beifahrersitz zu uns um und sagt: »Also. Sehenswürdigkeiten. In Mumbai gibt es viele interessante und faszinierende Bauwerke. Und Galerien und Museen. Auch der Zoo ist sehenswert. Der Hafen ebenfalls. Wo wollen wir anfangen?«


    Wir sehen einander an. Ich spiele mit den Falten meiner Haremshose und wir sagen nichts. Edie kann sich zwischen all den Möglichkeiten nicht entscheiden, und Krähe und mir ist es vollkommen egal. Krähe hat auf alles Lust, solange sie dabei Leute beobachten und sich inspirieren lassen kann. Ich habe nur auf eine Sache Lust, aber ich wage nicht es laut zu sagen.


    Als Mrs Patil unsere Gesichter sieht, fängt sie an zu lachen.


    »Ich ziehe euch nur auf. Ich habe ständig Freundinnen zu Besuch, die ich durch die Stadt führe. Ich weiß genau, worauf ihr Lust habt. Wie wäre es mit Shopping?«


    JA!


    Manchmal im Leben– selbst wenn euer blöder Ex-Nicht-Freund so tut, als ob er euch nicht kennt, und die Königin des Bösen euer Elle-Shooting sabotiert und zu Hause die schwersten Prüfungen des Schuljahrs warten– manchmal gibt es ganz besondere Glücksmomente. Einer davon ist, in einem Stoffgeschäft zu sitzen, Tee zu trinken und eurer Designer-Freundin zuzusehen, wie sie Meter um Meter traumhafter regenbogenfarbener Sariseide für »Recherche-Zwecke« auswählt, während eure Mitschüler zu Hause pauken müssen.


    Noch besser ist mit einer nagelneuen bestickten Tasche randvoll mit billigem Schmuck und Souvenirs auf einem Basar zu stehen und Mangoeis zu essen, während ihr plant, welche Geschäfte und Stände ihr als Nächstes besucht. Es gibt Läden in zahllosen Größen und Formen, von marmorgefliesten Shoppingmalls, wo Bollywood-Hits gespielt werden, bis zu fliegenden Händlern, die Flipflops anbieten, und Mrs Patil scheint überall Expertin zu sein.


    Selbst Edie lässt sich anstecken und fängt an über ein paar Schals zu verhandeln, die ihr gefallen. Nur beim Mangoeis bleibt sie hart: »Es ist von einem Marktstand! Ihr habt keine Ahnung, was da drin ist!«


    Ist mir auch egal. Edie hat keine Ahnung, wie köstlich es ist. Viel besser als das langweilige Flaschenwasser, das sie ständig trinkt.


    Krähe ist wieder wie in Trance, wie damals in Frankreich. Wenn schon die Pariser Métro ein Highlight für sie war, sind die Straßen von Mumbai mit der Hitze und dem Dreck und dem dunstigen blauen Himmel und den bunten Verkäufern und den Bettlern und den fleißigen Geschäftsleuten und dem endlosen Verkehr genug, dass sie für den Rest ihres Lebens von den Bildern zehren kann.


    Nur zwei Dinge machen uns zu schaffen. Eins sind die Blicke mancher Männer und Jungen. Mrs Patil sagt uns, wir sollen sie einfach ignorieren, was wir irgendwie tun, aber ich bin WIRKLICH froh, dass ich heute Morgen nicht in Hotpants aus dem Haus gegangen bin. Das zweite ist das Betteln. Es stört uns weniger, dass wir um Rupien gebeten werden– kein Problem, wir haben genug davon. Es sind die Kinder, die es tun. Sie sind barfuß und hartnäckig. Sie haben den gleichen Ausdruck in den Augen wie Miss-Teen-Kundinnen auf der Schnäppchenjagd (auch wenn sie sonst nichts gemeinsam haben), und egal was wir ihnen geben, sie scheinen immer verzweifelt mehr zu wollen. Mrs Patil verscheucht sie, aber sie scharen sich trotzdem immer wieder um uns. Edie ist erschüttert. »Sie sind noch so klein! Und so dünn! Wer kümmert sich um sie?«


    Mrs Patil lacht. »Niemand! Sie sind einfach Teil der Stadt. Man gewöhnt sich daran.«


    Sie nickt Krähe zu, die ein staunendes kleines Mädchen ihren Lockenschopf betasten lässt, den sie mit ein paar Windrädchen vom Basar geschmückt hat. In Mumbai gibt es so viel zu sehen, doch selbst hier verhält sich Krähe ungewöhnlich.


    Edie lächelt Mrs Patil höflich an, aber ich sehe ihr an, dass sie sich nicht daran gewöhnen will. Am liebsten würde sie jedes Kind mit nach Hause nehmen und mit neuen Kleidern, Nachhilfe und einer warmen Mahlzeit versorgen. Unter den gegebenen Umständen leert sie ihren Geldbeutel bis auf die letzte Rupie und versucht danach die ausgestreckten Hände und die »Schöne Frau«-Rufe zu ignorieren. Sie ist sehr erleichtert, als Mrs Patil vorschlägt Mittagspause zu machen und auf ein Café zeigt, wo es jede Menge keimfreies Essen gibt, das uns ablenkt.


    Am Nachmittag besuchen wir weitere Märkte und Einkaufszentren. Gegen Abend sind Edie und Krähe völlig erledigt und selbst ich weiß nicht, ob ich noch ein Sari-Geschäft verkraften würde. Mrs Patil beschließt für heute Schluss zu machen. Sie bringt uns zurück zu unserem Hotel.


    »Morgen seht ihr die Fabrik«, sagt sie. »Mein Mann schickt einen Wagen, der euch um sieben abholt.«


    Um sieben? Das ist ein bisschen früh. Klingt fast wie Arbeit, nicht wie Ferien. Dann fällt mir wieder ein, dass es Arbeit ist. Wir nicken und beschließen, früh ins Bett zu gehen.


    Harry wartet oben auf uns.


    »Wie war das Festival?«, frage ich.


    Er grinst. »Fantastisch. Ich habe mindestens zwanzig Leute spielen hören. Sie wollen, dass ich im Oktober zur Fashion Week wiederkomme.«


    »In Mumbai gibt es eine Fashion Week?«, fragt Edie.


    Harry nickt. Es ist merkwürdig, einen Bruder zu haben, der sich in der Modebranche so gut auskennt wie ich, aber andererseits ist er auch mit einem Supermodel zusammen. Oder war es zumindest. Für einen Augenblick huscht ein trauriger Ausdruck über sein Gesicht, doch er ist sofort wieder verschwunden. Ich will ihn in den Arm nehmen, aber das tue ich natürlich nicht. Unsere Blicke treffen sich und wir müssen nichts sagen.


    Er ist so nett uns nach unserem Tag zu fragen, und auch wenn wir nur shoppen waren, schafft er es, interessiert auszusehen. Wir breiten unsere Einkäufe auf dem Bett aus. Rot und pink und gelb und blau, Seide und Baumwolle, schlichte Schals und einen Goldbrokatmantel, den ich wahrscheinlich für den Rest meines Lebens tragen werde.


    »Alles zu Recherchezwecken«, sage ich und zeige auf Krähe, die hilfsbereit nickt. »Für das Label.«


    »Ja, klar«, sagt Harry. »Wenn ihr es so nennen wollt.«


    Als ich den Kopf auf das Kissen fallen lasse, ist mein letzter Gedanke, dass Krähe erstaunlicherweise nicht einmal den Skizzenblock gezückt hat, seit wir hier sind. Ganz anders als in Paris. Sie scheint über irgendwas nachzudenken. Wahrscheinlich macht sie sich Sorgen, sonst könnte sie nichts vom Zeichnen abhalten.


    Yvette? Die Straßenkinder? Was sie für Teenager entwerfen soll? Ich habe das Gefühl, Krähes Vertrauen zu Edie hat erste Kratzer bekommen, und dann fange ich an mir Sorgen über ihre Sorgen zu machen, aber das Nächste, was ich weiß, ist, dass ich auf einem Teppich aus regenbogenfarbener Seide eine Mangoeis-Piste runterrodele, und irgendwie werde ich den Verdacht nicht los, dass ich träume.
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    Um sieben warten wir in der Lobby auf Mr Patils Wagen, der uns abholen soll. Zuerst habe ich mich gewundert, warum wir nicht einfach ein Taxi nehmen, doch es stellt sich raus, dass mit der Kleiderfabrik »in« Mumbai ein Industriegebiet zwei Autostunden von unserem Hotel gemeint ist. Bei einer Stadt, die groß genug für zwanzig Millionen Einwohner ist, zählt ein Umkreis von zwei Stunden zur Innenstadt.


    Ich hoffe inständig, dass der Fahrer keins seiner Kinder mitgebracht hat und wir wieder Kopfrechnen üben müssen. Ich habe Glück. Stattdessen hat er Rakesh dabei, den »Schließ-Manager« (Reißverschlüsse, wie wir erfahren, nicht die Schließung von Fabriken), einen jungen Mann, der uns keine Sekunde lang anstarrt und die ganzen zwei Stunden von seiner fantastischen Stadt schwärmt, und wie großartig hier alles ist, und dass Mumbai die Hauptstadt der Filmindustrie, des Kricket-Sports, des Hochhausbaus, der Firmengründungen und der feinen Küche ist.


    »Und Shopping«, sage ich.


    »O ja, Shopping«, sagt er. »Die beste Stadt der Welt dafür. Da gibt es keinen Zweifel.«


    »Und Eis. Besonders Mango.«


    Er dreht sich zu mir um, beeindruckt, dass ich bereits so viele wichtige Dinge in seiner Stadt entdeckt habe. Dann sagt er auf Hindi etwas zum Fahrer, der lächelt und sich ebenfalls zu mir umdreht. Was irgendwie gefährlich ist, denn wir werden gerade auf beiden Seiten gleichzeitig von Lastwagen überholt, aber es passiert nichts, also nehme ich an, dass er weiß, was er tut.


    Allmählich verändert sich die Landschaft von flach und braun zu grün und leicht hügelig. Da sind Seen. Weniger Wohnblocks und mehr Fabriken. Die Straße ist immer noch überfüllt von Autos und Taxis, Bussen, Transportern und Lastwagen, Fahrrädern und leuchtend gelben Rikschas. Die meisten sind schwer beladen mit Taschen und Kisten. Es werden in enormen Mengen Dinge hin und her transportiert.


    Vor ein paar Monaten hätten manche dieser Kisten die ersten Teile von Krähes Kollektion für Miss Teen enthalten können. Es ist unglaublich, hier zu sein und den Weg zu sehen, den die Kleider hinter sich haben, an diesen Seen vorbei, über das Meer (welches? immer noch keine Ahnung) und hinein ins Herz von London, wo sie sich wahrscheinlich in der brodelnden Menge und dem Geschrei und Gedränge am Eröffnungstag bei Miss Teen wie zu Hause gefühlt haben.


    Wir erreichen ein imposantes weißes Tor, von dem stellenweise die Farbe abblättert. Dahinter sehen wir Palmen und Parkplätze und riesige Gebäude. Es ist genau so, wie Jenny die Studios in Hollywood beschrieben hat, als sie bei Kid Code mitgespielt hat, nur mit kleineren Autos und mehr Leuten in leuchtend bunten Saris.


    Der Fahrer bringt uns zum größten Gebäude, das so lang ist, dass man zehn Minuten brauchen würde, um von einem Ende zum anderen zu gehen.


    Das ist der Ort, wo die Kollektion hergestellt wurde. Das ist der Ort, wo wir die Wahrheit darüber erfahren, wie sie hergestellt wurde. Das ist der Ort, wo wir herausfinden, wer gelogen hat: Andy Elat oder die Leute von No Kidding. Wir holen tief Luft und drücken einander die Hand. Dann führt uns Rakesh durch die Hitze auf dem Parkplatz in die klimatisierte Oase von Mr Patils Textilimperium.


    Es gibt einen kleinen Empfangsbereich mit Plastikgartenstühlen, wo wir warten, während Rakesh telefoniert. Zwei Minuten später kommt eine bildhübsche junge Frau mit rabenschwarzem Haar, das ihr über den halben Rücken fällt, und lächelt uns zur Begrüßung an.


    »Das ist Alisha«, sagt Rakesh. »Sie übernimmt die Führung.« Nach dem ganzen Geschnatter auf der Fahrt hat es ihm plötzlich die Sprache verschlagen. Er nickt Alisha schüchtern zu, lässt die Schultern hängen und verschwindet eilig an seinen Schreibtisch. Doch die junge Frau macht seine Scheu durch ihre Herzlichkeit und ihr Selbstvertrauen wett. Vor allem bei Harry. Als sie ihm die Hand schüttelt, wird ihr Lächeln breiter, die Wimpern klimpern und sie schafft es irgendwie, sich das Haar wie einen Wasserfall über die Schulter zu werfen. Das ist der typische Harry-Effekt. Nur er scheint nichts davon mitzukriegen und lächelt sein übliches freundliches Lächeln.


    Alisha bittet uns ihr zu folgen. Sie spricht mit lupenreinem amerikanischen Akzent, obwohl sie absolut indisch aussieht. Ich nehme an, sie hat in Harvard studiert oder so was in der Art. Zufällig bemerke ich Edies kritischen Blick. Ob es das lange schwarze Haar ist, die amerikanische College-Ausbildung oder der Harry-Effekt, kann ich nicht sagen.


    Wir durchqueren den Versandbereich, wo genug Pappkartons lagern, dass man eine kleine Stadt daraus bauen könnte. Alles ist ordentlich gestapelt und beschildert und auf einem Fließband kommen ständig neue Kisten an. Was mich auf das, was dann kommt, vorbereiten sollte, aber das tut es nicht.


    Seit wir das Hauptgebäude betreten haben, bin ich baff. Ich weiß nicht, was ich erwartet hatte, aber nichts in diesen Dimensionen. Ich glaube, ich hatte mir einen Raum in der Größe einer Turnhalle vorgestellt und ein paar Frauen, die an Nähmaschinen sitzen und miteinander quatschen wie beim Handarbeitskränzchen. Was ich mir nicht vorgestellt habe, ist der größte überdachte Raum, den ich je in meinem Leben gesehen habe– mit Leichtigkeit würde unsere ganze Schule hier reinpassen–, und genug Hightech, um ein Spaceshuttle ins All zu schießen.


    Die Büros liegen im Obergeschoss, von dem aus man die gesamte riesige Fabriketage überblickt. Der Boden ist aus glänzendem Gummi und spiegelt die gleißenden Lampen, die in langen Reihen von der Decke hängen. Straßenmarkierungen zeigen die Bereiche der verschiedenen Produktionsschritte an und davon gibt es Dutzende, jeweils bestückt mit jeder Menge Maschinen und Kisten und Schienen und Lärm und Leuten. Am ohrenbetäubendsten ist der Krach der Nähmaschinen. Es klingt, als würde es ununterbrochen hageln, aber keinem scheint das aufzufallen. Ich schätze, sie sind es inzwischen gewohnt.


    Alisha führt uns die Treppe zu den Büros hinauf. In einem kleinen Konferenzraum, in dem es verwirrend nach indischem Curry riecht, lässt sie uns Platz nehmen und führt uns eine PowerPoint-Präsentation zur Fabrik und der Arbeit vor, die hier für Miss Teen und andere große Mode-Ketten gemacht wird. Ich strenge mich wirklich an interessiert zu sein, aber PowerPoint-Präsentationen sind einfach nicht mein Ding und plötzlich muss ich immer intensiver an Mangoeis denken. Ich hoffe, dass es am Ende keinen Test gibt.


    »Achtet auf Ungereimtheiten«, flüstert Edie laut, als wir wieder auf der Treppe nach unten sind. Sie klingt wie in einem Agentenfilm.


    Ich will sie fragen, was Ungereimtheiten sind, aber inzwischen plaudert sie mit Alisha und ich gebe es auf. »Achte auf Ungereimtheiten«, flüstere ich Krähe zu und versuche meine beste Bond-Girl-Imitation.


    Krähe ignoriert mich. Wir bewegen uns auf den Bereich zu, wo die Stoffe zugeschnitten werden, und jetzt, wo es keine Folie einer PowerPoint-Präsentation ist, finde ich alles hochinteressant. Neben Tischen mit Leuten, die mit Scheren Stoff zuschneiden, so wie man es sich vorstellt, gibt es auch riesige von Lasern geführte Maschinen, die viele Lagen auf einmal schneiden können. Stundenlang sieht Krähe jeder Maschine zu und beobachtet aufmerksam den Weg des Lasers, der die Linien nachfährt und die Stoffe in Einzelteile verwandelt, die später von den Fabrikarbeitern zusammengenäht werden.


    Jetzt verstehen wir langsam, warum Krähes kleinteilige Entwürfe zu kompliziert sind. Jeder Herstellungsschritt wird Hunderte von Malen gemacht und das Ergebnis wird zu anderen Arbeitern gebracht, die andere Schritte durchführen, in anderen Teilen des Gebäudes. Ständig werden auf gigantischen Kleiderständern Teile herumgeschoben, in riesigen Massen. Wenn irgendwas zu kompliziert oder kleinteilig ist, besteht die Gefahr, dass etwas schiefgeht.


    Krähe scheint es nichts auszumachen, dass die Besichtigung demonstriert, warum ihre jüngsten Entwürfe nicht funktionieren. Im Gegenteil, sie ist fasziniert davon, wie die Kleider hier hergestellt werden. Wir sehen, wie die Fabrikarbeiter zuschneiden, nähen, heften, bügeln, hängen, falten, etikettieren und packen. Wir sehen, wie aus kleinen Stoffstücken nach und nach T-Shirts und Hosen und Kleider und Oberteile werden. Tausende und Abertausende.


    Als Alisha uns kurz allein lässt, weil sie telefonieren muss, beugt Edie sich vor, immer noch ganz Geheimagentin.


    »Ist euch irgendwas aufgefallen?«, fragt sie erwartungsvoll.


    Harry denkt nach. »Habt ihr gesehen, wie viele von den Arbeitern iPods hatten? Der Nähmaschinenlärm muss sie wahnsinnig machen.«


    »Sie könnten die Faltenkleider besser aufhängen, wenn sie das Muster anders schneiden würden«, sagt Krähe.


    »Wer diesen grünen glänzenden Trainingsanzug in Auftrag gegeben hat, wird es bereuen«, erkläre ich.


    »Ich meine, wegen der KINDER!«, knurrt Edie. »Irgendwas Ungewöhnliches? Irgendwelche sehr jungen Arbeiter? Kammern, die wir nicht sehen durften? Falltüren? Phil sagt, dass sie die Kinder oft an den unmöglichsten Orten verstecken.«


    »Nein«, sagen wir. »Und du?«


    Sie muss zugeben, dass ihr auch nichts aufgefallen ist. Der glänzende Gummiboden sieht nicht so aus, als gäbe es Falltüren zu versteckten Kellerverliesen. Die ganze Fabrik kommt uns wie eine riesige Halle vor. Die wenigen abgetrennten Räume, die es gibt, haben Glaswände und dort arbeiten Manager an Computern, keine Kinder. Alle wirken älter als wir, und gesund, und… ganz normal. Alisha hat uns erzählt, dass die Fabrik eine örtliche Schule fördert, und wenn das so ist, profitieren die Kinder sogar davon.


    Als Alisha zurückkommt, fragen wir sie, ob Krähes Kleider auch wirklich ganz sicher ausschließlich hier hergestellt wurden.


    »Letztes Jahr war ich noch nicht hier«, sagt sie. Wahrscheinlich hat sie da ihren Abschluss an der amerikanischen Uni gemacht. Sie ist genau so, wie Edie in fünf Jahren sein will. »Aber ich habe von Krähes Kollektion gehört. Alle waren ganz begeistert. Jeder wusste von dieser Schauspielerin bei der Oscar-Verleihung. Die Freundin von Joe Yule– ihr wisst schon, wen ich meine. Alle hier waren begeistert etwas dazu beitragen zu können. Ich kann euch die Fotos davon zeigen.«


    Und das tut sie. Es gibt ein ganzes Album mit Fotos von Krähes Edelstein-Kollektion während der Herstellung. Wir sehen einander an. Jetzt haben wir ein richtig schlechtes Gewissen, dass wir je daran zweifeln konnten. Edie am meisten. Wir bleiben noch bis Feierabend in der Fabrik, aber zu keinem Zeitpunkt fällt mir irgendeine Ungereimtheit auf. Edie auch nicht. Krähe auch nicht. Nur Harry fällt irgendwann auf, wie hübsch Alisha ist, aber das war es dann auch schon.


    Am Abend geht Harry mit Krähe in einen Bollywood-Film. Ich kann nicht mit, weil ich, obwohl ich gerade in einer der aufregendsten, überfülltesten, faszinierendsten Städte der Welt bin, FRANZÖSISCH LERNEN MUSS. Das Leben ist so unfair. Edie ist mal wieder mit E-Mail-Schreiben beschäftigt. Sie braucht ungefähr eine Stunde für ihren Bericht an Phil. Dann liest sie mir eine E-Mail von Jenny vor.


    »Schade, dass wir vom Boat House weggehen. Wir haben gerade im neuen Theater mit den Proben angefangen. Es ist riesig! Wenigstens haben wir viele Szenen geschafft, weil die Leute nicht ständig damit beschäftigt waren, DKDB warmes Wasser zu reichen, denn Joe Uncool hat beschlossen, dass sie zu hart gearbeitet hat, und sie für ein paar Tage mitgenommen. Nach Venedig. Macht euch auf die Fotos gefasst. Bill arbeitet an einem neuen Projekt, aber er kam zu den Proben und fand meine Szenen gut!«


    Etc., etc. Ich warte auf die Stelle, wo sie uns fragt, wie es in Indien ist, aber sie fragt nicht. Ich meine, wie interessant kann ein fremder Kontinent schon sein im Vergleich zu Proben für ein Theaterstück, in dem sie wochenlang aufgetreten ist? Na ja, wenigstens ist sie glücklich.


    Ich frage Edie, ob sie sich überlegt hat, was sie auf ihrer Website schreiben will.


    »Nimmst du das Banner ›Billigmode kostet Menschenleben‹ runter?«


    Sie sieht mich geschockt an. »Natürlich nicht! Aber ich schätze, ich muss eine Art Entschuldigung an Miss Teen reinstellen. Und No Kidding auch. Phil sagt, er begreift es nicht. Die Person, die ihnen die Fotos von den Kindern zugespielt hat, sei eine verlässliche Quelle gewesen. Jetzt stehen sie ziemlich dumm da. Phil befürchtet, dass ihnen bei der nächsten Kampagne keiner mehr glaubt. Und durch meine Einmischung habe ich alles noch schlimmer gemacht.«


    Sie lässt die Schultern hängen. Offensichtlich tut es ihr leid, die Leute von No Kidding zu enttäuschen. Edie hasst es, Leute zu enttäuschen. Selbst Leute, die sie nie kennengelernt hat und die ihr bisher nur Ärger gemacht haben.


    Ich finde, es ist Zeit, das Thema zu wechseln. »Und was machen wir morgen?«, frage ich. Jetzt, wo wir die Fabrik besichtigt haben, nehme ich an, dass wir uns einfach entspannen können.


    Edie ist für die Planung verantwortlich. Sie liebt so was und sofort hat sie wieder bessere Laune. Sie hat eine Tabelle angelegt, die sie auf ihrem Computer aufruft.


    »Der Vormittag ist frei. Dann müssen wir für den Zug nach Agra packen, den wir am Abend nehmen.«


    »Packen?« Verschwommen erinnere ich mich, dass jemand mal eine Bahnfahrt in eine andere Stadt erwähnt hat, aber ich wusste nicht, dass wir dafür packen müssen. »Warum müssen wir packen?«


    »Weil Agra weit weg ist. Die Fahrt dauert zwanzig Stunden.«


    Ich schnaube kichernd. »Hey, ich habe gerade verstanden, du hättest zwanzig Stunden gesagt! Hahaha!«


    Edie sieht mich ernst an. »Das habe ich auch.«


    Ich höre auf zu kichern. »Was? Du meinst doch nicht im Ernst, dass wir ZWANZIG STUNDEN im Zug sitzen! Warum fliegen wir nicht?«


    »Weil es keine Direktflüge nach Agra gibt, und bis wir in Delhi sind und von dort ein Taxi genommen haben, dauert es genauso lang.«


    »Warum fahren wir dann überhaupt dahin? Was kann es in Agra geben, das ZWANZIG STUNDEN Bahnfahrt wert ist? Nichts ist zwanzig Stunden wert.«


    Edie lächelt mich an. »O doch, ich glaube, das schon.«


    Gott, ich wünschte, ich wäre besser in Erdkunde.


    »Okay, raus mit der Sprache«, sage ich. »Was ist es?«


    Sie lächelt glücklich.


    »Davon hast sogar du gehört, Nonie. Wie wäre es mit dem Taj Mahal?«


    »Du meinst das Hotel die Straße runter?«


    »Nein, nicht das Taj Mahal. DAS Taj Mahal.«


    »Oh«, sage ich, als bei mir endlich der Groschen fällt. Ja, das klingt tatsächlich ziemlich beeindruckend.
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    Ehrlich gesagt bin ich immer noch nicht restlos überzeugt, dass zwanzig Stunden eine annehmbare Reiselänge irgendwohin sind, außer vielleicht nach Australien, aber als wir am nächsten Abend am Bahnhof stehen, inmitten von aufgeregten Reisenden, muss ich zugeben, dass ich mich an die Vorstellung gewöhne. Mum hatte mal ein Fotoshooting vor dem Taj Mahal und hat immer davon getönt, wie »magisch«, »einmalig« und »inspirierend« es ist. Bald kann ich mitreden und sagen, »also, als ich da war…«, was supernervig für sie sein wird und superwitzig für mich, und ich freue mich jetzt schon darauf.


    Außerdem habe ich ein paar neue Nintendo-DS-Spiele und ein paar Zeitschriften dabei, so dass ich für den Großteil der Reise beschäftigt bin, ohne auf französische Grammatik zurückgreifen zu müssen, und das ist gut. Edie will unbedingt, dass wir die meiste Zeit damit verbringen, die unglaubliche Landschaft zu bewundern und das »Herz von Indien kennenzulernen«. Doch ich habe vor, mein neues Modenschau-Spiel auszuprobieren und zu sehen, wie viele Models ich in Rekordtempo über den NDS-Laufsteg schicken kann.


    Der Zug ist enorm lang und, na ja, einfach enorm. Es gibt jede Menge verschiedene Klassen und mit Hilfe der Patils sitzen wir in einer der besten, was Klimaanlage bedeutet und ein Abteil mit Sitzen, die sich zu Betten umklappen lassen. Am Bahnsteig hatte ich Menschenmassen erwartet, die auf die Waggons klettern und sich am Dach festbinden, wie man es aus Filmen kennt. Deshalb bin ich ein bisschen enttäuscht, als ich sehe, dass die Leute sich genauso benehmen wie an einem Bahnhof in England, bis auf die bunteren Kleider, und ganz normal durch die Türen einsteigen. Nur tun sie es in derart riesigen, wimmelnden Mengen, dass ich mir nicht sicher bin, ob wir auch wirklich alle in den Zug reinpassen.


    Es dauert Ewigkeiten, bis wir unsere Plätze gefunden haben. Jeder, den wir fragen, erklärt uns mit Überzeugung, sie wären irgendwo, wo sie nicht sind, und ich fange schon an mich zu fragen, ob unser Abteil wirklich existiert, als Edie plötzlich aufschreit und winkt, und dann schieben wir uns hinter ihr hinein, gerade als sich der Zug in Bewegung setzt.


    Sobald wir es uns gemütlich gemacht haben, versenkt Harry sich in die Memoiren eines Fotografen, den er bewundert und der viel durch Indien gereist ist. Krähe macht sich an die Arbeit an einem neuen Kleid, indem sie eine Bahn fuchsienrote Sariseide mit der Reisenähmaschine bearbeitet, die sie mitgebracht hat. Edie baut sich einen Wall aus Schulbüchern, Reiseführern, Wasserflaschen und Bananen, was so ziemlich alles ist, was sie zu sich nimmt, aus lauter Angst, sie könnte sich EINEN SCHRECKLICHEN VIRUS einfangen. Dann muss sie den Wall wieder abbauen und alles auf ihrem Schoß stapeln, denn eine indische Familie taucht auf, die ebenfalls in unserem Abteil reserviert hat, und nimmt die restlichen Plätze ein.


    Der Zug fährt aus Mumbai hinaus. Mein Plan, zu lesen und NDS-Spiele zu spielen, wird von der indischen Familie vereitelt, die sich unbedingt unterhalten will. Sie wollen wissen, wo wir herkommen, wohin wir fahren, ob wir von den köstlichen Kartoffelkuchen und scharfen Gerichten probieren möchten, die sie als Reiseproviant dabeihaben, welches meine Lieblingssehenswürdigkeiten in Mumbai sind und ob wir die Queen schon mal aus der Nähe gesehen haben. Ich bin versucht zu erzählen, dass ich mehr als einmal mit ihr verglichen wurde, von meinem Ex-Nicht-Freund, doch ich beschließe, er ist es nicht wert, in unserer Unterhaltung aufzutauchen, und die Familie ist sehr enttäuscht, als ich zugebe, dass ich die Queen auch nur aus dem Fernsehen kenne.


    Im nächsten Moment hat sich die Tochter der Familie, die vielleicht zehn ist, neben mich gesetzt und »hilft« mir bei meinem NDS-Spiel, während ihre Mutter mir bei meinen Zeitschriften »hilft«, indem sie alle durchblättert und bei mehreren Outfits in lautes Gelächter ausbricht. Es stört mich nicht weiter, weil das Essen aus der großen Tasche zu ihren Füßen, mit dem sie mich in der Zwischenzeit füttert, so wahnsinnig lecker ist, dass ich wahrscheinlich mehr davon verdrücke als ihr Mann und ihre Kinder zusammen.


    Lange nach Einbruch der Dunkelheit erreichen sie ihren Bahnhof und packen ihre Siebensachen, wobei sie mir genug Köstlichkeiten bis zum nächsten Morgen dalassen. Es tut mir sehr leid, dass sie gehen, und ich bin verblüfft, als ich feststelle, dass schon vier Stunden rum sind und Schlafenszeit ist. Langsam gewinne ich den Eindruck, zwanzig Stunden im Zug sind am Ende doch nicht so verrückt. Nicht nur das, es macht sogar Spaß, die Sitze zu Stockbetten umzuklappen, und es ist sehr angenehm, vom Rattern der Räder, die uns immer weiter in Richtung Agra tragen, in den Schlaf gewiegt zu werden.


    Ich finde es herrlich, im Zug zu schlafen, stelle ich fest, und anders als Edie habe ich auch nicht ständig Angst, von Banditen überfallen zu werden. Das ist der Vorteil, wenn man nicht zu viel über die örtliche Geschichte gelesen hat.


    Der Morgen hält eine Überraschung bereit. Nicht im Zug, sondern draußen vor dem Fenster, wo ich jedes Mal, wenn ich raussehe, einen nackten Popo entdecke, der auf dem Bahndamm hockt. Reisen wir hier entlang einer Art tausend Kilometer langen öffentlichen Toilette? Und ganz ehrlich, warum lernt man so was nicht in Erdkunde? Das ist viel interessanter als die Bevölkerungszahl von Alaska, eine Information, die ich nie im Leben brauchen werde.


    Ich könnte den ganzen Tag aus dem Fenster sehen. Nicht wegen der Popos, sondern wegen der Menschen und Tiere, die die ganze Zeit draußen auf den Feldern zugange sind oder gefährlich nahe an den Gleisen Hütten bauen oder einfach nur dastehen und sich umsehen, ohne überhaupt etwas Erkennbares zu tun. Aber ich habe nicht viel Gelegenheit dazu, weil eine neue Welle von Passagieren zusteigt, die alles über uns wissen wollen. Und so dauert es bis nach dem Mittagessen, bis ich mir endlich die Zeitschriften vornehmen kann, die ich gekauft habe. Und dann, ausgerechnet mitten in einem Artikel über die Mumbai Fashion Week, legt Edie los.


    »Das Taj Mahal«, beginnt sie feierlich, »wurde 1653 fertiggestellt.«


    Wir blicken auf, nicken kurz und vertiefen uns wieder in das, was wir gerade tun.


    »Es waren zwanzigtausend Arbeiter und eintausend Elefanten an dem Bau beteiligt und es geht das Gerücht, dass Shah Janan nach der Fertigstellung allen die Hände abhacken ließ, damit nie wieder etwas so Schönes gebaut werden konnte.«


    »Elefanten haben keine Hände«, werfe ich ein. »Und außerdem, igitt.«


    Edie sieht mich böse an. »Es heißt, der Architekt wurde umgebracht«, fährt sie fort, »aber…«


    »Schsch«, sagte ich. »Wir sind beschäftigt, Edie. Außerdem, wie gesagt, igitt.«


    »Aber ihr braucht diese Informationen. Sonst könnt ihr nicht…«


    Ich unterbreche sie. »Ich lese gerade was über die Mumbai Fashion Week. Ich will wirklich nicht hören, wie irgendwem die Hände abgehackt werden, vielen Dank.«


    Krähe kichert. Selbst Harry blickt lächelnd auf.


    Ab da versucht Edie ungefähr jede halbe Stunde uns irgendwas Wichtiges über unser Reiseziel zu erzählen und wir bringen sie abwechselnd zum Schweigen. Selbst als sie sich einfach nur noch normal unterhalten will, schneiden wir ihr das Wort ab, für den Fall, dass sie versucht irgendwelche wichtigen Informationen einzustreuen. Die anderen Passagiere, die mit uns im Abteil sitzen, halten es für irgendein wahnsinnig komisches englisches Gesellschaftsspiel und machen mit.


    Am Ende gibt Edie auf. Harry, Krähe und ich langweilen uns irgendwann und unterhalten uns über die Märkte, die wir gesehen haben, und die Fabrik und was wir noch alles tun wollen, bevor wir nach Hause fahren, aber diesmal beteiligt sich Edie nicht. Mir fällt auf, dass sie irgendwie käsig aussieht. Tut mir leid, aber daran ist sie selbst schuld. Wir haben keine Lust, die Ferien mit einem wandelnden Reiseführer zu verbringen. Sie zieht schließlich den megadicken Wälzer von Rudyard Kipling heraus, den sie mitgebracht hat, und vergräbt sich darin.


    Irgendwann um die Teestunde fährt der Zug in Agra ein. Ich kann kaum glauben, dass die zwanzig Stunden so schnell vergangen sind. Und dass ich meinen Sitzplatz vermissen werde, und das Essen und die Unterhaltung.


    Die Taxifahrt vom Bahnhof in Agra zum Hotel ist halsbrecherisch und dauert ungefähr viermal so lang, wie sie sollte, aber das gehört mit zum Abenteuer. Das Beste ist, in unserem neuen Hotel gibt es einen Swimmingpool und das Abendessen wird am Pool serviert (Edie ist fast am Verhungern), und unsere Zimmer sind mit Marmor ausgekleidet, was uns einen Vorgeschmack auf das Taj Mahal gibt.


    Wir stellen unsere Wecker auf die frühen Morgenstunden, denn anscheinend muss man das Taj Mahal »unbedingt bei Sonnenaufgang« sehen. Das Ding zu besichtigen ist wirklich nicht einfach.


    Als ich aus dem Bad komme, hat Krähe das fuchsienrote Seidenetuikleid, das sie genäht hat, auf mein Bett gelegt.


    »Für mich?«, frage ich.


    Sie sieht von ihrem Kissen auf und nickt. »Ich kann diese Haremshosen nicht mehr sehen«, sagt sie verschlafen.


    Ich drücke sie und krieche ins Bett, ohne das Kleid anzuprobieren. Ich weiß, dass es perfekt passen wird. Krähes Sachen passen immer.
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    Es stimmt.


    Man muss das Taj Mahal bei Sonnenaufgang sehen.


    Und es ist weder wie die London Fashion Week noch wie das Victoria-&-Albert-Museum, noch wie der Buckingham Palace oder sonst was, das ich je gesehen habe. Es ist unglaublich. Es ist fantastisch. Es ist so schön, dass ich weinen möchte, während ich hier stehe und zusehe, wie es sich im frühen Morgenlicht rosa färbt.


    Es ist mehr als ein Grund, mit dem ich Mum zum Schweigen bringen kann. Es ist WAHNSINN.


    Wir stehen am Eingang, gleich hinter dem Tor, lauschen den Vögeln, versuchen den stechenden Geruch zu identifizieren (Krähe kommt irgendwann auf »verschwitzter Turnschuh«) und sehen den Kanal hinauf zu dem Marmorpalast mit dem berühmten Zwiebeldach und den hohen Ecktürmen. Es sieht aus wie ein außer Kontrolle geratenes Schmuckkästchen von Walt Disney, nur dass das hier echt ist.


    »Wer hat es noch mal bauen lassen?«, frage ich Edie.


    Sie antwortet nicht. Als ich sie ansehe, stelle ich fest, dass sie Tränen in den Augen hat. Was mich eigentlich nicht überrascht, denn das Taj Mahal hat diese Wirkung, aber ich sehe außerdem, wie ihre Lippe zittert. Ich lege ihr die Hand auf den Arm und frage, ob alles in Ordnung ist, aber sie schüttelt mich ab wie einen von den Leuten, die ständig fragen, ob sie ein Foto für uns machen dürfen.


    Das ist komisch. Ich gehe zu Harry, der voller Ehrfurcht ein paar Meter weiter steht, und rede mit ihm.


    »Irgendwas ist mit Edie los, aber sie sagt mir nicht, was. Kannst du mal mit ihr reden?«


    Er sieht mich besorgt an und nickt. Dann legt er ihr den Arm um die Schulter und führt sie zur Seite, während Krähe und ich weiter die Aussicht bewundern.


    »Ist das ein Schloss?«, fragt Krähe. »Oder eine Moschee? Es sieht ein bisschen so aus, mit diesen Türmen.«


    Mir wird klar, dass ich nicht die leiseste Ahnung habe. Aber Edie weiß Bescheid. Sie liest seit Tagen alles darüber. Sie wird es uns erklären.


    Aber das tut sie nicht.


    Harry kommt mit Edie zurück, die rote Augen hat und sich hinter ihm versteckt. Er erklärt uns, dass sie die Art, wie wir sie gestern aufgezogen haben, sehr verletzt hat. Viel mehr, als wir dachten. Sie kann kaum sprechen, so aufgewühlt ist sie.


    Selbst unsere Entschuldigungen helfen nicht mehr. Und vor ihrer Nase einen Reiseführer kaufen können wir auch nicht, das wäre zu gemein nach der ganzen Geschichte. Also müssen wir das Taj Mahal besichtigen, ohne das Geringste darüber zu wissen.


    Wenn man es gewohnt ist, dass Edie– oder Mum, oder Granny– einem die ganze Zeit alles erklärt, ist es komisch, keine Ahnung zu haben, was man vor sich hat. Ich bin mir ziemlich sicher, dass das arabische Schrift ist, die da in den Marmor eingemeißelt und mit Edelsteinen verziert ist. Aber mehr weiß ich nicht. Also konzentriere ich mich darauf, wie wunderschön die Bogenfenster und Türen sind und die feinen Verzierungen im Stein, und wie gut Mum der puristische Ansatz gefallen würde: weiß, weiß und noch mal weiß.


    Ich erwarte, dass Harry die ganze Zeit fotografiert, was er gewöhnlich immer tut, wenn er nicht gerade Musik hört, und oft sogar, wenn er Musik hört, aber er hat die Kamera nicht mal dabei.


    »Ich will nur sehen«, sagt er. »Und hören. Die Menschen, die Vögel, das Wasser. Ich will einfach nur da sein.«


    Das klingt sehr tiefsinnig und indisch und ich bin beeindruckt. Krähe ist längst so damit beschäftigt, da zu sein, dass sie kein Wort redet. Ich sehe ihr an, wie sie die reinen weißen Marmoroberflächen einsaugt.


    »Unglaublich, oder?«, sage ich, als ich mich neben sie stelle.


    Sie drückt kaum merklich die Schultern zurück, als wollte sie sagen: »Geh weg, ich sauge gerade die reinen weißen Marmoroberflächen ein«, und so muss ich, in Ermangelung einer anderen Beschäftigung, auch einfach nur da sein. Ich fange an die Details mit Krähes Augen zu sehen. Ich entwickle ein Auge für die Feinheit der mit Mosaiken verzierten Friese und die geschickt angelegten Perspektiven– wie man durch Lücken wunderschöner Gebäudeteile andere wunderschöne Gebäudeteile sieht– und bald bin ich so verzaubert, dass ich das Ganze am liebsten einpacken und mit nach Hause nehmen würde. Es ist vollkommen. Ich könnte den ganzen Tag nur dastehen und staunen. Ich wünschte allerdings, ich wüsste, was es ist.


    Als wir uns schließlich auf den Weg zurück machen, versuche ich es ein letztes Mal.


    »Edie, du hattest Recht, ich bin total begeistert. Bitte, bitte sag mir, wer es gebaut hat. Und wofür.«


    Edie sieht immer noch niedergeschlagen aus und den Tränen nah. Aber sie holt tief Luft.


    »Das Taj Mahal wurde von Großmogul Shah Jahan gebaut. Für seine Frau, die gestorben war. Es ist ihr Grab.«


    Wow. Dagegen sind Romeo und Julia kleine Fische. Ich hätte noch ungefähr fünfzehn andere wichtige Fragen, aber ich habe verstanden, dass Edie sich erst mal zurückziehen und ein bisschen weinen muss, bevor sie mir mehr erzählen kann.


    Wir bringen sie ins Hotel zurück, wo sie »ihr Make-up auffrischen« geht, und beschließen am nächsten Tag, wenn wir wissen, was wir vor uns haben, zurückzukommen.
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    Edie braucht nicht lange. Als sie zu uns an den Swimmingpool kommt, ist sie fast wieder die Alte– sie kontrolliert, ob ihre Wasserflasche versiegelt ist, und sieht zweimal nach, ob an den Resten vom Mittagessen, die wir ihr aufgehoben haben, auch kein Salat klebt.


    Wir entschuldigen uns alle noch einmal. Harry und ich einfach mit Worten, Krähe zeichnet ihre Entschuldigung auch in ihr Skizzenbuch– eine volle Seite verträumter Tänzerinnen in Saris, die das Wort »SORRY« ergeben. Bei eBay bekäme man wahrscheinlich Tausende von Pfund dafür.


    »Mir tut es auch leid«, sagt Edie auf ihre Edie-Art. »Ich habe überreagiert. Es ist irgendwie… ich weiß nicht, das Reisen.«


    Wir nicken. Egal wie sie es nennt.


    Vom Hotel aus sehen wir ein großes orangefarbenes Gebäude am Horizont. Edie zeigt darauf.


    »Das ist das Rote Fort«, erklärt sie. »Da sollten wir bei Sonnenuntergang hin. Dort wurde Shah Jahan von seinem Sohn eingesperrt, so dass er das Taj Mahal sehen musste und ständig an seine tote Frau erinnert wurde, ohne sie besuchen zu können.«


    Was?


    Das soll die langweilige Geschichte sein, die wir uns nicht anhören wollten? Kein Wunder, dass Edie vor Frust heulen musste. Endlich lassen wir sie zu Wort kommen und sie erzählt uns von Mumtaz Mahal, Shah Jahans geliebter Frau, die bei der Geburt ihres vierzehnten Kindes starb (scheint mehr gewesen zu sein als eine Teenagerliebe), und von seinen Plänen, ihr das schönste Denkmal der Geschichte zu bauen (mit großem Erfolg), und von der Fehde mit seinem Sohn und Shah Jahans Gefangenschaft (nicht so schön) und dem Ruf des Taj Mahal als größtem Liebesmonument der Welt. Die wenigen Stellen, die nicht aus weißem Marmor sind, sind aus Amethyst und Saphir und Jade und Kristall und Türkisen. Als wäre es nicht schon wow genug.


    Danach geht es Edie viel besser. Doch jetzt sind wir alle still geworden. So vieles, über das wir nachdenken müssen. Schwitzige Küsse und windige Bänke sind ein Witz dagegen.


    Am nächsten Morgen brechen wir wieder in aller Frühe auf. Inzwischen fühlen wir uns wie Stammgäste. Das ist schließlich unser zweiter Tag. Wir lassen die Pforte hinter uns und betrachten die mittlerweile vertraute Silhouette des Taj Mahal, das im blassen grauen Dunst wie eine Fata Morgana aussieht. Krähe hat den Skizzenblock dabei und endlich fängt sie an zu zeichnen. Harry und ich warten mit Edie darauf, dass die Sonne aufgeht und den Marmor von zartem Rosa zu sahnigem Weiß färbt.


    Wir stellen uns vor, wie Shah Jahan aus seinem Gefängnis im Roten Fort herübergesehen hat, voller Trauer um Mumtaz Mahal. Dann nähern wir uns langsam, was er nicht durfte, bis ihn sein Sohn am Ende auch dort beerdigt hat.


    Jetzt, da ich weiß, dass das Taj Mahal eine Art Liebesgedicht aus Marmor ist, wirkt alles anders. Ich mache den Fehler, zu versuchen mir vorzustellen, dass irgendwann ein Junge ähnliche Gefühle für mich hat. Was NIEMALS der Fall sein wird. Mumtaz Mahal bekommt ein Denkmal. Ich bekomme einen kaltfingerigen Händedruck mit steinernem Gesicht bei Topshop. Muss Karma sein.


    Harry wirkt heute so traurig, dass ich die russische Volksmusik in seinem Kopf fast hören kann. Edie denkt bestimmt nicht an Liebe– sie hatte noch nie einen Freund länger als vier Tage–, aber auch sie findet etwas an diesem Ort, das sie bewegt. Wahrscheinlich berechnet sie im Kopf das Volumen der Zwiebeltürme. Oder sie überschlägt die Arbeitsstunden, die nötig waren, um das Ding zu bauen. Was auch immer.


    Krähe ist in ihrer eigenen Welt. Sie hat bereits mehrere Seiten ihres Skizzenblocks vollgezeichnet. Juchhu! In ihrem Soulsängerinnenkopf hat sich etwas in Bewegung gesetzt, das sehe ich ihr an. Sie redet nicht mehr, sondern ignoriert uns. Sie denkt und denkt und hat vergessen, dass wir existieren.
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    Als wir wieder in Mumbai sind, hat Krähe beide Skizzenblöcke vollgezeichnet und braucht unbedingt neues Papier. Sie zeichnet sogar auf die Ränder von Edies Rudyard-Kipling-Wälzer.


    Ich habe versucht zu sehen, was sie malt, aber ausnahmsweise lässt sie mich nicht. Und als ich doch einen flüchtigen Blick erhasche, sehe ich nichts als Zwiebeltürme und Marmorreliefs. Bitte, bitte, bitte lass sie nicht auf Architektur umsatteln, weil es wirklich wichtig für mich wäre, dass sie eine realisierbare Sommerkollektion entwirft, damit ich meinen Job behalten kann. Doch ich sage nichts. Es bringt nichts, sie unter Druck zu setzen. Ihr Gehirn arbeitet in seinem eigenen Tempo, auf seine eigene Art. Ich kann nur abwarten und Tee trinken.


    Wir haben noch zwei Tage in Mumbai, bevor wir zurückfliegen. Nachdem wir fast unser ganzes Geld ausgegeben haben und keine Haarspange mehr in unsere ausgebeulten Koffer kriegen würden, fällt Shoppen aus. Beim Frühstück beschließen wir, dass jeder von uns sich eine Beschäftigung ausdenken muss, mit der wir die restliche Zeit füllen. Harry macht eine Liste und arbeitet den Plan für den nächsten Tag aus. Er ist viel besser organisiert, als man denken würde, wenn man ihn in seinem alten T-Shirt, den zerrissenen Jeans und den Haaren sieht, die seit einem Monat geschnitten gehören.


    Seit wir hier sind, will Edie unbedingt das Gateway of India sehen, das steht also ganz oben auf der Liste. Draußen auf der Straße ist es heiß und staubig. Ich wickele mir einen meiner neuen Baumwollschals à la Jenny um den Kopf und drücke die Tasche fest an mich. Ohne Mrs Patil an unserer Seite fühlt sich die Stadt sehr groß und ein bisschen bedrohlich an und uns wird klar, was für Fremdlinge wir sind.


    In kürzester Zeit kommen mehrere Jungen und junge Männer auf uns zu. Wollen wir Dollars in Rupien wechseln? Brauchen wir einen Führer? Wollen wir Statisten in einem Bollywood-Film sein? Selbst als wir losgehen, lassen sie nicht locker, rufen durcheinander und gestikulieren wild. Kurz kann ich nachfühlen, wie es sein muss, Sigrid Santorini oder Joe Yule zu sein, wenn sie den Fehler machen und ohne Leibwächter auf die Straße gehen.


    Erfreulicherweise ist es zum Gateway of India nicht allzu weit. Es ist ein großes altes Denkmal, das ein bisschen an das Brandenburger Tor erinnert, nur dass es riesengroß ist, und ich wäre wahrscheinlich beeindruckt, hätte ich nicht gerade DAS TAJ MAHAL gesehen. Wir stehen ungefähr zehn Minuten davor und bewundern es, dann hakt es Harry glücklicherweise auf unserer Liste ab.


    Als Nächstes ist Krähe dran.


    »Hier steht ›Perlen‹ auf der Liste«, sagt Harry mit einem Fragezeichen.


    Krähe sieht uns entschuldigend an. »Ich weiß, wir müssten uns Denkmäler und so was ansehen, aber Mrs Patil sagt, es gibt einen Basar, auf dem jede Art von Perlen und Edelsteinen verkauft werden, die man sich nur vorstellen kann. Von so was träume ich seit Ewigkeiten. Was ist, wenn es hier Perlenarten gibt, die man in London oder Paris nicht kriegen kann?«


    Edie macht ein entsetztes Gesicht, das so viel heißt wie »nicht schon wieder shoppen«, aber Krähe klingt so entsetzt bei der Vorstellung, diesen Markt zu verpassen, dass wir nicht Nein sagen können. Harry findet einen Taxifahrer, der zu verstehen scheint, wovon wir reden, und nach einer weiteren haarsträubenden und von einem Hupkonzert begleiteten Autofahrt landen wir in einem Teil der Stadt, der das vollkommene Gegenteil der modernen Einkaufszentren ist– hier ist alles uralt und bröckelig und schmutzig und stinkend und absolut faszinierend.


    Das ist kein Markt für Touristen. Hier kommen die Leute aus Mumbai zum Einkaufen her. Sie schieben sich an uns vorbei, mit Taschen und Kisten beladen, und bleiben nur kurz stehen, um den großen Jungen, die weißen Mädchen mit den Schals und das schwarze Mädchen mit den Windrädern im Haar anzusehen.


    Stundenlang schlendern wir durch den Staub und die Hitze. Wo wir hinsehen, gibt es Stände und Läden, die vollgestopft sind mit allem Möglichen von Flipflops bis zu kleinen Götter- und Göttinnenstatuen. Nur keine Perlen. Und immer wenn wir jemanden fragen, lotst der uns nur in seinen Laden, wo es jeden erdenklichen Krimskrams gibt außer Perlen. Also sagen wir nein danke und die Händler sehen bestürzt und am Boden zerstört aus, weil wir kein Interesse haben. Noch nie im Leben hatte ich ein so schlechtes Gewissen, weil ich nichts kaufe.


    Weiter geht es durch das Labyrinth der Gassen und wir versuchen uns nicht einzugestehen, wie verloren wir uns fühlen. Dann stehen wir auf einmal in einem großen überdachten Hof mit Steinboden und dem unglaublichsten Geruch, der mir je in die Nase gekommen ist. Und zwar nicht von der angenehmen Sorte. Eher so was wie ein tausend Kilometer langes Klo gekreuzt mit den Küchenabfällen bei uns in der Schule. Und überall sind Tiere, die meisten in Käfigen, und nicht alle lebendig. Ich bin mir nicht sicher, ob es Haustiere oder Tiere zum Essen sein sollen. Vielleicht beides. Unter unseren Füßen ist der Boden nass. Ich versuche nicht nach unten zu sehen, weil ich nicht wissen will, worin ich stehe. Die Tiere blöken und fiepen, bellen und gackern. Edie, die schon Zustände bekommt, wenn Jenny vergisst ihre Katze zu füttern, ist eindeutig grün im Gesicht. Harry bemerkt es und versucht uns so schnell wie möglich hier rauszubringen.


    Und dann stehen wir plötzlich in einer stillen Gasse, immer noch geschockt und ein bisschen schwindelig, und direkt vor unserer Nase ist ein Perlenladen, und dann noch einer, und dann noch einer, und dann noch einer. Die ganze Gasse ist voller Perlenläden. Genauso wie die Gasse, die davon abzweigt. Wir sind in der Hauptstadt der Perlen. Ein Mann kommt auf uns zu und winkt uns in sein Reich der Perlen herein. Endlich können wir Ja sagen und mitkommen. Doch der Weg hierher war ziemlich abenteuerlich. Zum ersten Mal in meinem Leben bin ich umringt von Tabletts über Tabletts mit wunderschönen bunten, unwiderstehlichen Perlen und Kristallen und Edelsteinen, aber ich will nicht den ganzen Haufen kaufen und eintausend Ketten daraus machen. Ich will mich einfach nur hinsetzen. Edie geht es genauso.


    Nur Krähe ist aus härterem Holz geschnitzt. Sie tanzt von Tablett zu Tablett, wählt genau das, was sie braucht, und lässt Harry ihre Schätze halten, die sie in verschiedenen Körben anhäuft. Winzige rote Perlen. Riesige goldene. Bunte in Farbe und Form wie Jellybeans. Glitzernde blaugrüne wie Pfauenfedern.


    Edie und ich stützen uns gegenseitig wie die Gewölbe des Taj Mahal. Es ist Mittag und schrecklich heiß. Wir fühlen uns schmutzig, hungrig und etwas überwältigt. Der Ladenbesitzer sieht, dass wir in den Seilen hängen, und bietet uns Tee an. Das gibt es bei Miss Teen nicht. Edie will Nein sagen, doch ich erinnere sie daran, dass das Wasser abgekocht ist, und sie ist so müde und verzweifelt, dass sie schließlich nachgibt.


    Es ist der köstlichste Tee, den wir je getrunken haben. Der Besitzer zaubert von irgendwo Sitzkissen herbei und wahrscheinlich dürften wir den ganzen Tag hierbleiben. Außer dass Krähe genau in diesem Moment aus dem Laden rennt, aus heiterem Himmel und ganz ohne Vorwarnung.


    Was ist los?


    Harry lässt die Körbe fallen und läuft ihr nach. Und wir lassen gezwungenermaßen unsere Tassen fallen und laufen den beiden hinterher, bevor es zu spät ist.


    Wir stürzen die Gasse hinunter, haarscharf an Autos, Fahrrädern, Tieren und Menschen vorbei. Im letzten Moment sehen wir, wie Harry rechts um die Ecke biegt (ein Glück, dass er so groß ist), und rennen, so schnell wir können, hinterher. Edie läuft viel besser als ich. Nicht umsonst war sie fünf Jahre im Leichtathletikteam. Auf einmal fürchte ich, dass ich keinen von ihnen je wiedersehe. Das Seitenstechen, das zehn Sekunden nach unserem Start angefangen hat, fühlt sich an, als würde es mich in zwei Teile reißen, und ich muss anhalten.


    Keuchend hocke ich mich hin und frage mich, was ich machen soll. Die Leute steigen über mich hinweg, als wäre ich gar nicht da. Ich bin allein in einem Labyrinth von Läden und habe keine Ahnung, wohin ich soll und wie ich da hinkomme. Es ist, als säße ich in einem meiner DS-Spiele fest, nur ohne die Option abzubrechen. Und ich würde im Moment wirklich gerne abbrechen. Stattdessen bleibe ich, wo ich bin, und rede mir ein, dass alles gut wird.


    Nach ein paar Minuten taucht Edie an der Ecke auf. Ich war noch nie so froh sie zu sehen. Auch sie sieht erleichtert und völlig eingestaubt aus. Ächzend lässt sie sich neben mich sinken und hält mir ihre Wasserflasche hin. Ausnahmsweise nehme ich sie dankbar an.


    Dann kommen Harry und Krähe zusammen zurück. Sie sehen verschwitzt und müde und enttäuscht aus.


    »Was sollte das denn?«, frage ich.


    »Ich habe etwas gesehen«, sagt Krähe. Sie nimmt sich die Wasserflasche und trinkt einen großen Schluck.


    »Was?«


    »Svetlanas Kleid.«


    »Im Ernst?«


    Edie sieht uns verwirrt an.


    »Svetlanas Kleid«, erkläre ich. »Das goldbestickte Kleid, das Svetlana bei der Vorstellung der Miss-Teen-Kollektion anhatte. Das beste Stück aus der Kollektion. Ich meine, wenn du es bei einer Party in New York gesehen hättest, würdest du sagen, ja, klar, sie kann es auf eBay ersteigert haben. Aber hier? Wer soll es hier tragen?«


    »Ich habe es an einem Jungen gesehen«, sagt Krähe zwischen zwei Schlucken Wasser. »Er war im Perlenladen und hat ein Päckchen abgeholt. Ich habe ihn nur ganz kurz gesehen. Er hat das Kleid unter einem alten Hemd getragen, aber ich habe es trotzdem sofort erkannt. Ich musste ihm hinterher.«


    Seht ihr? Krähe entgeht nichts. Der Junge hätte das Kleid wahrscheinlich unter einem Raumanzug anhaben können und Krähe hätte es sofort bemerkt. Aber warum hatte er es überhaupt an? Und wo hat er es her?


    »Hast du ihn gefunden?«


    Krähe zuckt die Schultern und Harry schüttelt den Kopf.


    »Hier sind so viele kleine Gassen«, sagt Harry. »Er ist einfach verschwunden.«


    Wir wandern noch eine halbe Stunde durch die Gassen, wobei wir uns fast wieder verirren, auf der Suche nach einem Jungen in einem Kleid. Spaß macht es keinen.


    Im Taxi auf dem Rückweg zum Hotel sagt Edie: »Ihr erinnert euch doch an die Fotos, die uns Alisha gezeigt hat, auf denen zu sehen ist, wie die Kleider in der Fabrik genäht wurden?«


    »Ja-a«, sage ich.


    »Erinnert ihr euch, ob Svetlanas Kleid dabei war?«


    Jetzt, wo sie es sagt, erinnere ich mich nicht. Was seltsam ist, weil es das wichtigste Stück der Kollektion ist. Es ist traumhaft bestickt. So nah wie man an die Roben kommen kann, die im V&A zu sehen sind, aber zum Preis von Miss Teen.


    »Wir könnten Mr Patil fragen«, schlage ich vor.


    Edie denkt eine Minute darüber nach, dann schüttelt sie den Kopf.


    »Ich will das lieber erst mit Phil besprechen«, sagt sie.


    Ich stöhne. Neuerdings muss sie alles immer erst mit Phil besprechen.


    »Phil?«, fragt Harry.


    »Das ist ihr Internetfreund«, erklärt Krähe. Dann tauschen sie und Harry einen Blick und Edie wird rot, und auf dem Rest der Fahrt zum Hotel sagt keiner mehr was.
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    »Was sagt er dazu?«


    Es ist spät. Edie sitzt wieder an ihrem Laptop, um ihren Blog über »wichtige Kulturstätten in Mumbai« upzudaten und Phil per Instant Messenger über den Jungen in dem Kleid zu informieren.


    Ihr Koffer steht ordentlich gepackt auf dem Bett. Ihr Waschbeutel und die Kleider, die sie morgen auf der Reise tragen wird, liegen ordentlich daneben. Außerdem die Bücher, die sie auf dem Flug lesen will. Sie sind zwar nicht alphabetisch geordnet, aber zuzutrauen wäre es ihr.


    Ich stehe auf meinem Koffer, der wahrscheinlich nicht mal dann zugehen würde, wenn wir einen Elefanten draufsetzen würden. Du kannst nur eine begrenzte Menge neuer Sandalen, Schals und Souvenirs in einen Koffer stopfen, bis er aus allen Nähten platzt, und den Punkt habe ich längst erreicht. Und gerade ist mir eingefallen, dass meine letzte saubere Unterhose ganz unten liegt. Na toll.


    Krähe starrt ihren Koffer einfach nur an, als könnte sie den Inhalt durch Hypnose schrumpfen lassen. Mit den in allen Regenbogenfarben schimmernden Seidenstoffen und Goldstickereien, die darin funkeln, erinnert er mich an eine Schatzkiste. Eine sehr volle Schatzkiste, die sich so bald nicht schließen lässt, egal wie lange Krähe sie anstarrt. Die Sachen sind einfach zu kompliziert, würde ich sagen.


    Wir sind alle gespannt, was Phil zu dem Jungen mit dem Kleid zu sagen hat.


    »Er meint, wir könnten versuchen in dem Perlenladen nachzufragen«, liest Edie vor. »Aber höchstwahrscheinlich sagen die uns nichts. Solche Operationen sind absolut illegal, weswegen die Beteiligten normalerweise sehr verschwiegen sind. Es ist, als würde man einen Drogendealer fragen, wo er seine Drogen herkriegt. Und ungefähr genauso gefährlich. Oh.«


    »Oh was?«


    »Er hat es sich anders überlegt. Er sagt, wir sollen auf keinen Fall in den Perlenladen zurückgehen. Er fleht uns geradezu an. Er sagt, in solche Geschäfte sind die miesesten Typen verwickelt. Falls es hier wirklich um Kinderarbeit geht, können wir uns leicht die Finger verbrennen. Er sagt, er kennt ein paar Leute in Mumbai, die sich dort mal umsehen sollen, wenn wir weg sind.«


    »Aber die werden nichts finden«, erwidert Krähe. »Sie wissen gar nicht, wonach sie suchen müssen. Das weiß nur ich.«


    Sie klingt ziemlich überzeugt von sich. Und wahrscheinlich hat sie Recht. Nur sie kann ihre Entwürfe wiedererkennen, wenn sie von einem davonrennenden Kind unter einem großen weiten Hemd getragen werden. Sie ist die Einzige, die in Sachen Mode diesen Röntgenblick hat.


    Edie ist immer noch bei Phils Nachricht. »Außerdem meint er, dass alles auch ein großer Irrtum sein könnte. Selbst wenn es tatsächlich Svetlanas Kleid ist, könnte es aus der Fabrik gestohlen sein, oder es ist eine Kopie. Mode wird ständig abgekupfert.«


    »Wir wissen also überhaupt nichts«, seufze ich. »Und er will nicht, dass wir mehr rausfinden.«


    Edie nickt. »So ungefähr. Wenn wir uns nicht in Gefahr bringen wollen. Er sagt, es tut ihm leid, dass er mich– ich meine uns– da mit reingezogen hat.«


    »Das kommt ein bisschen spät.«


    Wenn ich daran denke, wie unglücklich Phil Edie gemacht hat, als No Kidding am Tag von Krähes Miss-Teen-Auftritt auf ihrer Website randaliert hat, dann muss es ihm schon sehr leidtun, um das wiedergutzumachen.


    »Und was sagt er noch?«


    »Ach… nichts Besonderes.«


    Sie ist ganz schweigsam geworden. Sieht ihr gar nicht ähnlich. Ich schlendere durchs Zimmer und will einen Blick über ihre Schulter werfen, doch sie hält den Bildschirm zu und scheucht mich weg. Das wird ja immer besser. Als sie merkt, dass ich noch da bin, beendet sie den Instant Messenger.


    »Hey, wenn du dich so für den Computer interessierst, nimm ihn.« Sie schließt das Programm, steht auf und setzt sich mit einem Buch aufs Bett.


    Und weil ich meinen Koffer heute Abend sowieso nicht mehr zukriege, kann ich genauso gut ein bisschen googeln und meine E-Mails checken.


    Krähes Sachen gehen gut auf eBay. Ich habe neun Einladungen zu Modenschauen und Partys. Drei Journalisten wollen ein Interview mit uns. Zwei Freundinnen aus der Schule wollen wissen, wie weit ich mit dem Pauken für Französisch bin. Ach, und Amanda Elat sagt, dass wir uns sicher freuen zu hören, dass Sigrid doch noch zugestimmt hat das Meeresgöttinnenkleid zu tragen, wenn auch mit gewissen Änderungen, die sie gerade machen lässt.


    ÄNDERUNGEN?


    Offensichtlich passt ihr die Länge nicht, sie lässt es kürzen.


    Krähe traut ihren Ohren nicht, als ich ihr das erzähle. Sie kommt rüber, damit ich ihr die Zeile zeige, wo es steht. Wir sehen uns entsetzt an. Es ist so, als würde man einen Ferrari kaufen und von irgendjemand das Dach absägen lassen, um es als Cabrio zu benutzen. SO WAS MACHT MAN NICHT. ES IST GEGEN JEDE ETIKETTE. Aber die Königin des Bösen stört das nicht.


    Und das ist noch nicht alles. Sigrid will das Kleid bei der Premierenfeier von Tochter ihres Vaters im Westend anziehen. Sie braucht etwas Einzigartiges, das ihr neues Profil als ernst zu nehmende Theaterschauspielerin unterstreicht. Und sie vertraut auf unser Verständnis, dass Krähe deshalb natürlich kein Kleid für Jenny entwerfen kann, sonst wäre es mit der Einzigartigkeit dahin. Dafür stellt sie Jenny gerne ihre Stylistin zur Verfügung, die bestimmt etwas Passendes findet. Zum Beispiel hat sie nur Gutes von diesem neuen Designer Pablo Dodo gehört.


    Pablo Dodo, der Jenny bei ihren Filmpremieren nacheinander als Kirschtomate, Kondom mit Boa und Telefonbuch verkleidet hat. NICHT IN ZEHN MILLIONEN JAHREN.


    Ich lese Teile der E-Mail laut vor und wir sind so schockiert, dass wir sogar den Jungen in Svetlanas Kleid vergessen.


    »Das kannst du nicht machen«, sagt Edie, als ob das Leben so einfach wäre.


    »Können wir so tun, als hätten wir die E-Mail nicht bekommen?«, fragt Krähe.


    Ich schüttele traurig den Kopf. »Leider nicht. Andy bezahlt uns. Sigrid weiß, dass wir nicht Nein zu ihm sagen können. Deswegen hat sie die Elats gefragt und nicht uns.«


    »Aber was soll Jenny dann anziehen?«, fragt Krähe. Ihre Augen sind so groß wie Untertassen und sie sieht mich flehend an.


    Es ist schwer, ihr etwas abzuschlagen, wenn sie mich so ansieht. Ich wünschte, ich wäre Super-Nonie. Ich wünschte, mir käme einfach die rettende Idee… oh.


    Ausnahmsweise glaube ich, ich habe vielleicht die Lösung. Ausnahmsweise könnte es klappen. Plan Jenny. Ich muss noch ein bisschen darüber nachdenken und kann noch nicht darüber sprechen, aber das macht nichts. Sie sehen das Lächeln auf meinem Gesicht. Edie lächelt zurück. Und Krähes Grinsen erinnert mich an das Taj Mahal bei Sonnenaufgang.
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    Während der ersten Hälfte des Frühstücks einigen wir uns darauf, dass wir AUF KEINEN FALL auf den Basar zurückgehen. Viel zu gefährlich. Aber während wir überlegen, was wir stattdessen tun könnten, erwähnt Krähe, dass sie ihre Perlen in dem Laden vergessen hat. Und so einigen wir uns während der zweiten Hälfte des Frühstücks darauf, dass wir nur kurz zurückgehen und schnell die Perlen abholen und den Rest des Tages dann irgendwelche ungefährlichen Touristensachen machen.


    Am Anfang habe ich Zweifel, ob wir den Laden je wiederfinden, aber Harry führt uns ziemlich zielsicher hin. Er kennt sich im Labyrinth der Zelte im Bryant Park bei der New Yorker Modemesse und im Chaos der Mailänder Fashion Week aus, da sind ein paar Gassen auf einem indischen Basar ein Kinderspiel für ihn.


    Trotzdem geht unser Plan schief, als wir erst mal da sind, und das ist allein meine Schuld. Ich habe völlig vergessen, dass wir nur schnell rein- und rauswollen, ohne irgendwelche Aufmerksamkeit zu erregen. Denn heute habe ich wieder Energie für das, was ich normalerweise tue, wenn ich einen Perlenladen sehe, nämlich TOTAL DURCHDREHEN, und genau das tue ich auch. Ich kann nichts dafür, ich verliebe mich vom Fleck weg in alles. Ich denke an all die Ketten, die ich machen könnte, die Mäppchen, die ich verschönern könnte, die Oberteile und Kleider, die ich verwandeln könnte. Ich denke nicht an meinen Koffer, den Harry heute Morgen mit einem Gürtel schließen musste, weil wir den Reißverschlüssen nicht mehr trauen. Oder an meinen Geldbeutel, der leer ist. Ich muss bei Harry Kredit aufnehmen.


    Da stehen Tabletts voller wunderschöner Armreifen, die ich gestern nicht gesehen habe. Es gibt sie in den leuchtendsten Farben. Neonpink und Knallblau und Giftgrün und in einem strahlenden Orange, das es nur hier in Indien gibt. Sie sind ganz billig und Harry ist einverstanden mir ein paar Rupien zu leihen. Ich suche zwanzig Armreifen aus.


    Die anderen müssten mich eigentlich bremsen, aber irgendwie scheint es ihnen nichts auszumachen. Edie behält den Vorhang im hinteren Teil des Ladens im Auge, wo der Junge gestern aufgetaucht ist, und Krähe und Harry beobachten die Straße. Keiner von uns erwähnt den Jungen oder das Kleid laut. Phil hat Recht. Wenn da etwas im Gange ist, könnte es gut sein, dass auch der Ladenbesitzer mit drinsteckt. Es ist, als würde ich Modeschmuck in einer Drogenhöhle kaufen. Ich bin verrückt. Aber die Armreifen sind wirklich süß.


    Irgendwann fängt es an, komisch zu wirken, dass wir so lange herumtrödeln. Wir haben nichts gesehen und meine Arme klimpern schon wie Tempelglocken. Es ist Zeit, zu zahlen und zu verschwinden, und wir machen uns auf den Weg. Nur dass Harry diesmal nicht aufpasst. Wir nehmen eine falsche Abzweigung und statt auf dem Rückweg zum Hotel landen wir ständig in neuen Gassen, die wir noch nie gesehen haben. Wahllos biegen wir ab und drehen uns im Kreis und hoffen dabei, dass wir uns nicht endgültig verirren und nie wieder den Weg hinausfinden. Vielleicht hätte ich eine Spur aus Perlen und Armreifen legen sollen. Aber jetzt ist es zu spät.


    Dann hören die Läden und Stände ganz plötzlich auf und wir stehen auf einem kahlen Stück Land bei den Bahngleisen in der Nähe von ein paar baufälligen Wohnblocks, die von kleinen Hütten umringt sind. Ausnahmsweise ist der Blick zum Himmel nicht von Häusern und Satellitenschüsseln versperrt. Ein paar Kühe und Ziegen schnüffeln auf der Suche nach etwas Essbarem im Gestrüpp und in den vollgemüllten Gullys. Am anderen Ende spielen ein paar Straßenkinder in der feuchten Hitze Kricket. Der Boden ist mit Tierhaufen übersät. Doch wir müssen uns dringend einen Moment setzen und Harry findet eine Stelle, wo weniger Haufen liegen. Wir trinken einen Schluck Wasser und verschnaufen.


    Krähe sagt: »Seht mal!«, und zeigt auf das Kricketspiel. Die Kinder benutzen eine Latte als Schläger und einen Ball aus zusammengerolltem Paketband. Doch sie können kräftig zuschlagen.


    Vor ein paar Jahren musste Harry mal einen Tag lang auf mich aufpassen und hat mich mit ins Lord’s-Cricket-Stadion genommen. Die meiste Zeit war es oberlangweilig, aber ab und zu hat der Bowler einen coolen Anlauf gemacht oder der Batsman hat unglaublich gut getroffen oder der Wicket-Keeper hat besonders elegant den Ball gefangen, und genauso spielen diese Kinder. Sie sind vollkommen auf das Spiel konzentriert und es macht richtig Spaß, ihnen zuzusehen. Wir könnten glatt vergessen, wo wir sind, bis einer von ihnen in einem Kuhfladen ausrutscht und der Rest sich vor Lachen am Boden kugelt.


    Dabei bemerken sie uns schließlich und ein paar von ihnen kommen rüber, strecken die Hände aus und wollen unsere Kleider befühlen. Ein paar betteln um Rupien. Andere sagen »Schulstift, Schulstift«, auch wenn ich mir nicht vorstellen kann, dass sie viel Zeit in der Schule verbringen. Krähe lässt sie wieder ihr Haar anfassen. Langsam gewöhnt sie sich daran. Sie hat noch ein paar Rupien und gibt sie her. Harry verschenkt sogar ein Taschenbuch, das er dabeihat.


    Einer der Jungs sieht Harry an und ruft: »Freddie Flintoff!«


    Harry lacht und sagt: »Sachin Tendulkar!«


    Der Junge grinst zurück.


    »Was bedeutet das?«, fragt Edie.


    »Das ist internationale Kricketsprache«, erklärt Harry. Dann leiert er eine Liste von Kricketspielern herunter– indische und englische– und hält die Finger hoch. »Ich vergleiche die Runs. Zurzeit sind deren Jungs besser als unsere.«


    Deswegen grinst der Junge so viel. Er will, dass Harry aufsteht, und zeigt in die Richtung, wo sie spielen. Im nächsten Moment hat Harry den Schläger in der Hand und vor ihm steht ein Hitzkopf mit dem Paketbandball und nimmt Anlauf. Nichts, was Harry nicht hinkriegen würde. Die Kinder jubeln, als der Ball über die Köpfe der Feldspieler hinwegsegelt und im Gully landet.


    In der Zwischenzeit scharen sich die Mädchen um mich und Krähe. Wir haben uns daran gewöhnt, dass uns Straßenkinder hinterherlaufen, aber jetzt sind wir zum ersten Mal in ihrer Welt. Wir fühlen uns wie Gäste und sind froh, dass unsere Anwesenheit sie nicht stört. Wir lassen sie gern unsere Taschen bewundern und über unsere Kleider lachen. Es ist immer noch heiß und staubig und dreckig, aber es fühlt sich längst nicht mehr so gefährlich an wie vor fünf Minuten. Im Gegenteil, ich merke, dass es mir Spaß macht.


    Das Spiel geht weiter. Harry wird als Bowler ins Feld gestellt. Es wird heißer. Wir teilen unser Wasser mit ein paar der Mädchen. Ein älterer Junge schlendert herüber und ich spüre ein Kribbeln von Nervosität. Auch wenn er wie alle anderen klein und dünn ist, wirkt er stark und sportlich und irgendwie, als wäre er der Boss hier. Wenn ihm unsere Nasen nicht gefallen, haben wir ein Problem.


    Stattdessen sagt er: »Los Angeles ist eine sehr herrliche Stadt.«


    Wir sehen einander an. Was sollen wir darauf antworten?


    »Eigentlich sind wir aus London«, erklärt Edie. »Du sprichst übrigens sehr gut Englisch.«


    »O ja, nicht wahr?«, antwortet der Junge stolz. »Ich bin Sanjay. Ich arbeite beim Film. Bollywood. Leute kommen aus Los Angeles. Sehr herrliche Stadt. Kennt ihr Walt Disney?«


    »Nicht persönlich«, gibt Edie zu. »Aber ich habe von ihm gehört.«


    »Sehr berühmter Mann«, sagt der Junge und plustert sich auf. »Er ist guter Freund. Sehr guter Freund von mir. Ich helfe ihm. Ich helfe allen. Egal was ihr braucht, ich kann es besorgen. Alles. Ich kenne jeden.«


    »Kennst du einen Jungen, der so aussieht?«, fragt Krähe plötzlich. Sie kramt einen neuen Zeichenblock aus dem Rucksack und zeichnet schnell ein Bild von dem Jungen mit dem Kleid. Sie wäre nicht nur eine hervorragende Zeugin bei einem Verbrechen, stelle ich fest, sondern auch eine hervorragende Phantombildzeichnerin. Sie braucht ungefähr zehn Sekunden für die Skizze. Dann reicht sie das Bild Sanjay und sieht ihn flehentlich an.


    Sanjay betrachtet es eine Weile, ohne etwas zu sagen. Dann ruft er ein paar Kinder, die sofort das provisorische Kricketfeld verlassen und herüberkommen. Anscheinend ist Sanjay jemand, zu dem man hier lieber nicht Nein sagt. Nach einer kurzen Unterhaltung rennen die Kinder davon. Bevor wir fragen können, was los ist, sagt Sanjay: »Ich bin erstklassiger Schlagmann. Schauen, bitte.«


    Er geht auf das Feld und verlangt den Schläger von dem kleinen Jungen, der ihn gerade hat. Nach einer kurzen Auseinandersetzung rückt der Junge ihn raus und Sanjay verfehlt die nächsten sechs Bälle mit großem Schwung, wobei er uns jedes Mal breit anlächelt.


    Inzwischen habe ich ganz schön Hunger und wünschte, ich hätte einen Sonnenhut aufgesetzt. Ein Imbiss und ein schönes kühles Eis wären jetzt genau das Richtige. Edies Nasenrücken ist gefährlich pink. Krähe hat ihre Kindheit unter der afrikanischen Sonne verbracht und ist es gewohnt, aber ich fange an die schattigen Stellen in Kensington zu vermissen. Wir sollten zurückgehen, aber wir warten auf irgendwas, auch wenn wir nicht wissen, worauf.


    Dann kommen Sanjays Boten zurückgerannt. Sie haben ein kleines Mädchen dabei. Sie sieht aus wie fünf oder sechs, nur ihre Haltung lässt sie älter wirken. Ich erinnere mich, wie Mrs Patil gesagt hat, dass Straßenkinder gewöhnlich viel jünger aussehen, als sie sind. Das Mädchen ist dünn und barfuß wie die anderen und trägt etwas, das mal ein Kleid war, von dem jedoch nur noch ein Hauch übrig ist– ein paar Fasern himbeerroter Stoff und ein paar Säume. Irgendetwas Schreckliches ist mit ihrem Haar und ihrem Gesicht passiert. Edie packt meine Hand und drückt sie entsetzt, doch Sanjay bringt sie gerade herüber, also lassen wir uns wieder los und lächeln höflich.


    »Das ist Lakshmi«, sagt Sanjay zu Edie, als würde das alles erklären. Dann bemerkt er unsere Verwirrung. »Die Schwester«, erklärt er. »Von Ganesh.« Er zeigt auf Krähes Zeichenblock, der aufgeschlagen auf ihrem Rucksack liegt. Krähe hält das Bild von dem Jungen mit dem Kleid hoch.


    »Ganesh?«, fragt sie.


    Alle nicken. Und es scheint, als wäre es keine Angeberei gewesen, als Sanjay sagte, dass er jeden kennt. In einer Stadt mit zwanzig Millionen Einwohnern kennt er den Jungen, den wir suchen. Er fragt Lakshmi, wo Ganesh sein könnte. Sie antwortet hastig auf Hindi und ihr Gesicht leuchtet vor Aufregung. Dann schickt Sanjay wieder seine Boten los und bedeutet Lakshmi sich zu uns zu setzen. Sie kommt ganz langsam näher, wie ein kleiner Vogel, der nach und nach Vertrauen fasst, dann setzt sie sich etwa einen Meter entfernt von mir.


    Edie sieht Lakshmis Hand, die entstellt ist, genau wie ihr Gesicht.


    »Was ist passiert?«, fragt sie Sanjay leise und zeigt auf das Mädchen.


    Er lächelt, nickt halb und schüttelt halb den Kopf. Er will es uns nicht erzählen.


    Edie lächelt zurück. »Ich verstehe. Wir sind Fremde. Schon gut.«


    Sie wendet sich wieder dem Kricketspiel zu und merkwürdigerweise schafft sie es damit, Sanjay umzustimmen. Anscheinend ist es ihm lieber, wenn sie an jedem seiner Worte hängt. Er sieht sich um und redet hastig mit ein paar der anderen Jungs. Sie scharen sich enger um uns. Einer fängt an zu rufen und die anderen stimmen lautstark ein. Allmählich begreifen wir, dass sie Lakshmis Geschichte für sie erzählen, während Sanjay übersetzt.


    Die Kricketspieler verlassen das Feld. Der Kreis wird größer. Die Geschichte geht so.


    Es waren einmal vor langer Zeit zwei Kinder, die auf dem Land lebten. Sie erinnern sich nicht mehr genau, wann es war, aber eines Tages verließen sie ihr Elternhaus und gingen mit Männern mit, die sie mit dem Zug nach Mumbai brachten und in einem kleinen Raum arbeiten ließen. Die Männer sagten, es habe viel Geld gekostet, sie hierherzubringen und in dem kleinen Raum für sie zu sorgen, und sie würden Jahre brauchen, um das Geld zurückzuzahlen. Die Kinder wussten nicht, warum sie für etwas bezahlen mussten, das sie gar nicht wollten, aber sie hatten keine Wahl. Sie mussten arbeiten, vom ersten Sonnenstrahl bis in die dunkle Nacht. Ganesh war schnell und stark und tat, was er konnte, um seine kleine Schwester vor der schlimmsten Prügel zu bewahren und ihr Essen zuzustecken, wenn er etwas stehlen konnte.


    Sie wurden vor der Polizei und »Schnüfflern« in Kammern zwischen den Stockwerken der Gebäude oder in Kellern versteckt und mussten alle paar Monate umziehen. Man brachte ihnen das Sticken bei und sie wurden sehr gut darin. Doch als Ganesh älter wurde, bekam er eine neue Aufgabe. Er wurde Bote und Kurier für die Bosse.


    Letztes Jahr war er unterwegs, um ein Päckchen Garn abzuholen, als in dem Raum, in dem Lakshmi arbeitete, Feuer ausbrach. Es passierte häufig, dass es brannte. Einer der Bosse machte auf dem Ofen in der Ecke Mittagessen und der Ofen fiel um. Die Tür war abgeschlossen und es gab keine Fenster. Es dauerte eine Weile, bis sie den Flammen entkamen.


    Deswegen hat Lakshmi nur noch die Hälfte ihrer Haare und nur ein Auge, und deswegen hat sie die Narben im Gesicht und am Hals und zwei ihrer Finger sind miteinander verwachsen. Deswegen kann sie nicht mehr richtig sticken und wird stattdessen zum Betteln auf die Straße geschickt. Als es passiert ist, war sie sieben.


    Während die anderen die Geschichte erzählen, rückt Lakshmi näher zu mir heran. Ich weiß nicht, warum sie mich aussucht. Normalerweise interessieren sich die Leute mehr für Edie oder Krähe. Doch am Ende sitzt Lakshmi auf meinem Schoß und ich streiche ihr über die Haare, die sie noch hat und die lang und seidig sind. Sie spielt mit meinen Armreifen. Ich nehme mehrere davon ab und streife sie ihr über das Handgelenk. Ihre Arme sind so dünn, dass ihr die Armreifen leicht über die Ellbogen gleiten, bis hinauf zu den Achseln. Wir lachen. Ich nehme meinen Schal und lege ihn ihr um den Hals.


    »Schön«, sage ich.


    Sie dreht überrascht den Kopf und sieht mich an. »Schön« ist eins der wenigen englischen Wörter, die sie kennt. Sie muss es häufig sagen, um die Touristen zu überreden ihr Geld zu geben, aber ich glaube nicht, dass es schon mal jemand zu ihr gesagt hat.


    Doch sie ist wirklich schön. So klein und so stark. Die Wimpern an dem Auge, das sie noch hat, sind lang und gebogen– wie die falschen Wimpern, die ich mir bei dem Katastrophendate mit dem ersten Kuss angeklebt habe, nur zuverlässiger. Ihr Gesicht ist fein und zart geschnitten. Ihr Lächeln erinnert mich an das von Krähe: Es kommt plötzlich und strahlend. Dass sie auf meinem Schoß sitzt, fühlt sich ganz normal an. Ich will sie gar nicht mehr gehenlassen.


    Plötzlich ruft jemand. Ganesh ist da. Im Vergleich mit den anderen ist er groß gewachsen, ein Junge mit dem Körper eines mageren Zehnjährigen und den müden Augen eines Erwachsenen. Er hat immer noch das Kleid an, als er auf uns zukommt, und lässt uns nicht aus den Augen, vor allem als er mich mit seiner kostbaren Schwester sieht.


    Sanjay redet hastig auf ihn ein, zeigt auf mich und erwähnt das Wort »schön« und lacht dabei. Danach wirkt Ganesh etwas weniger misstrauisch. Er stellt sich zu den anderen und Sanjay übersetzt für uns, als wir ihn fragen, was letztes Jahr passiert ist.


    Hat er gesehen, ob das Kleid, das er trägt, von Kindern gemacht wurde? Ist es nachgemacht oder ein echtes? Was ist geschehen?


    Zuerst will er nicht antworten, doch die anderen Kinder reden auf ihn ein. Das Schlimmste haben sie uns schließlich schon erzählt. Langsam gibt Ganesh nach. Er lässt zu, dass Krähe das, was von dem Kleid übrig ist, untersucht, und sie kommt zu der Überzeugung, dass es zu gut gemacht ist, um eine Fälschung zu sein. Dann hebt er das Hemd und zeigt auf einen Fehler in der Stickerei, weswegen das Kleid aussortiert wurde. Er sagt, dass die Stickereien für die Kleider letzten Herbst nach der Regenzeit gemacht wurden, in einem Gebäude nicht weit von hier. Es waren die letzten Kleider, an denen Lakshmi gearbeitet hat, bevor das Feuer ausbrach. Ganesh fand, er hatte noch nie so was Schönes gesehen, und er war sehr glücklich das Kleid hier zu ergattern, auch wenn er sich erinnert, dass der Junge, der den Fehler gemacht hat, Prügel einstecken musste. Gleichzeitig mussten auch T-Shirts bestickt werden. Sie trugen eine englische Aufschrift aus Strasssteinen.


    Edie stöhnt. »›Weniger Mode, mehr Menschlichkeit‹. Mein erster Slogan.«


    Hinter uns hören wir ein Prusten und drehen uns um. Es ist Harry, der verlegen grinst. »Ihr müsst zugeben, dass das komisch ist.«


    Sanjay sieht Harrys Grinsen und kichert los, ohne zu verstehen, worum es geht. Auch die anderen Kinder fallen ins Gelächter ein. Sie haben Lakshmis Geschichte erzählt, wie ich von einer versiebten Erdkundearbeit erzählen würde. Es war nicht schön, aber hey, das Leben geht weiter. Wenigstens sind sie hier draußen und spielen in Ruhe Kricket und unterhalten sich mit diesen witzigen, sonnenverbrannten Leuten und dem Mädchen, das zeichnen kann.


    »Wo wohnt Lakshmi jetzt?«, frage ich.


    Sanjay sieht überrascht aus. »Wohnt?«


    »Wo übernachtet sie? Wo ist ihr Zuhause?«


    Er lacht und zeigt auf das Gebiet hinter den Gleisen. »Da stehen ein paar alte Waggons, die ganz ordentlich sind, oder? Wenn man uns dort entdeckt, werden wir verprügelt. Dann suchen wir uns was Neues. Fünf Sterne.«


    Vor ein paar Jahren hätte ich mich wahrscheinlich gefragt, warum Lakshmi und Ganesh nicht versuchen zu ihren Eltern zurückzukehren, aber dann habe ich Krähe kennengelernt und jetzt weiß ich, dass manche Dinge viel komplizierter sind, als wir es uns vorstellen können. Krähe konnte nicht nach Hause zurück, weil das Leben, das ihre Eltern führten, zu gefährlich war. Und jetzt bleibt sie, weil London ihr Zuhause geworden ist. Vielleicht haben Lakshmis Eltern nicht genug Geld, um sich um sie kümmern zu können. Vielleicht denken sie, sie führt ein schönes Leben in Mumbai, und haben sie deswegen weggeschickt. Vielleicht weiß sie gar nicht, wo ihre Eltern sind. Ihre Geschichte wird anders sein als die von Krähe, aber egal wie, ich weiß, dass ich nicht einfach mit den Fingern schnippen und alles wieder in Ordnung bringen kann. Auch wenn ich wünschte, ich könnte es. Das tue ich wirklich.


    Die Kinder sind immer noch wahnsinnig neugierig und wollen alles über uns wissen. Lakshmi ist an Krähe herangerutscht und untersucht die Nähte ihrer Latzhose aus Sariseide. Trotz allem, was passiert ist, ist sie immer noch fasziniert davon, wie schöne Kleider gemacht werden.


    Ich stelle mir vor, wie sie letzten Herbst an Svetlanas Kleid gearbeitet hat– und wir hatten keine Ahnung, dass es sie gibt. Krähe schaut rüber und sieht meinen Blick. Ich weiß, was sie denkt. Wir müssen Lakshmi irgendwie helfen. Wir müssen tun, was wir können.


    Außerdem müssen wir unser Flugzeug kriegen.


    Harry sieht auf die Uhr und uns wird klar, dass wir, wenn wir nicht bald aufbrechen, zu spät zum Flughafen kommen.


    Was machen wir jetzt?


    »Wartet hier«, sagt Harry. Mit Sanjay als Übersetzer überredet er Ganesh, ihn zu dem Gebäude zu bringen, das die Bosse zurzeit benutzen, um die Kinder unterzubringen. In einem lässt sich Ganesh nicht umstimmen. Er wird es ihm von weitem zeigen, doch er lässt auf keinen Fall zu, dass Harry näher herangeht. In letzter Zeit gab es eine Menge Razzias. Wenn die Bosse das Gefühl haben, dass sie beobachtet werden, gibt es Ärger.


    Wir sehen zu, wie Harry loszieht, und bleiben schweigend sitzen, während die Kinder ihr Kricketspiel fortsetzen. Ich spiele mit den Armreifen an Lakshmis Armen, bringe sie zum Lachen und versuche nicht zu viel nachzudenken. Krähe zeichnet einen Jungen, der elegant in die Luft springt, um den Ball zu fangen. Edie ist rastlos und weiß nicht, was sie mit sich anfangen soll.


    Irgendwann sagt sie: »Es ist alles meine Schuld.«


    »Nein, ist es nicht«, sage ich automatisch. Mir fällt auf, dass ich zittere, trotz der Hitze, und ich versuche damit aufzuhören.


    »Es ist gut«, sagt Krähe leise. »Es war wichtig, das herauszufinden. Ich hoffe nur, Harry kommt bald wieder.«


    Wir sind uns einig. Die Zeit vergeht. Jemand macht sechs Punkte.


    Und dann ist er wieder da. Er sieht sehr ernst aus, aber die Hauptsache ist, er ist wieder da. Jetzt müssen wir wirklich zusehen, dass wir hier wegkommen.


    Doch bevor wir gehen, holt Harry sein Handy aus der Tasche. Die Kinder scharen sich um ihn, um es zu bewundern. Ich frage mich schon, ob er es ihnen schenken will, aber das tut er nicht. Er macht Fotos von ihnen. Er fängt mit Sanjay und Ganesh und Lakshmi an, doch bald wollen unbedingt alle mit aufs Bild. Dann nennt er Sanjay den Namen unseres Hotels und sagt ihm, sich in vierzehn Tagen dort einzufinden.


    »Es wird ein Umschlag für dich da sein. Und außen wird dein Foto kleben, damit die Leute wissen, wem sie ihn geben sollen. In dem Brief steht, wie wir euch helfen. Finde jemanden, der dir beim Lesen hilft. Okay? Jemanden, dem du vertraust.«


    Wen, frage ich mich. Walt Disney?


    Sanjay sieht uns alle an und schüttelt auf diese unentschieden indische Art den Kopf. Ich weiß nicht, ob er Harry glaubt. Was können vier Touristenkinder schon tun, die so plötzlich aus dem Nichts auftauchen? Doch offensichtlich ist Sanjay jemand, der gerne glaubt, dass alles gut wird.


    »Ja, Sir«, stimmt er zu. Er wiederholt die Anweisungen. »Das ist ein leichter Auftrag. Du kannst dich auf mich verlassen, Sir.«


    Endlich gehen wir. Der Abschied von Lakshmi fällt mir schrecklich schwer. Ich ertrage den Gedanken nicht, dass ich sie wahrscheinlich nie wiedersehe. Ich überlege, was ich ihr noch schenken kann. Dann fällt mir die Goldkette ein, die Mum mir vor Jahren geschenkt hat. Rasch nehme ich sie ab und gebe sie ihr. Vielleicht kann sie sie verkaufen und sich etwas Warmes zu essen davon kaufen. Ich nehme sie in den Arm und sie hält mich fest. Doch ihre Arme sind so leicht, dass ich sie kaum spüre.


    Auf dem Rückweg durch den Basar bekomme ich kaum etwas mit von den Gassen, dem Lärm, dem Gestank und der Hitze. Krähe bleibt ganz nah bei mir. Ich glaube, sie weiß, dass ich ihren tröstenden Arm zum Festhalten brauche.


    »Was ist das eigentlich für ein Plan, den du hast?«, fragt Edie Harry.


    »Welcher Plan?«


    »Na, der Plan, der in dem Brief stehen wird. Der Brief, den Sanjay abholen soll.«


    »Ach das. Keine Ahnung. Was sollen wir tun? Ich habe gehofft, dass uns bis dahin was einfällt. Vielleicht kann dein Phil uns helfen.«


    Mein Bruder. Ich habe ihn so lieb. Und jetzt weiß ich, dass meine Angewohnheit zu improvisieren genetisch bedingt ist. Schön, dass ich nicht die Einzige bin.
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    »Und, wie war es in Agra? Ihr habt nicht mehr angerufen! War alles in Ordnung? Ich will alles wissen.«


    Ich sitze bei Mrs Patil im Wagen und plötzlich wünschte ich, wir würden Kopfrechnen üben.


    Wir hatten total vergessen, dass uns die Patils auch wieder zum Flughafen bringen würden. Und wir hatten erst recht vergessen, dass sie einen ausführlichen Bericht von allem verlangen würden, was wir unternommen haben. Natürlich ist es für Harry und Krähe noch unangenehmer, denn sie fahren im anderen Wagen bei Mr Patil mit. Und wir wissen nicht, ob er von der Kinderarbeit weiß. Es ist schwer vorstellbar, dass er Bescheid weiß, nachdem wir ihn in seiner blitzblanken Fabrik mit all den glücklichen gesunden erwachsenen Mitarbeitern und den Hightech-Maschinen gesehen haben und nachdem wir seine eigenen niedlichen Kinder kennengelernt haben, die so gut im Kopfrechnen sind.


    Vielleicht war es jemand anderes, der beschlossen hat, dass Svetlanas Kleid zu kompliziert war, um es billig in der Fabrik herzustellen. Vielleicht war es irgendein Nachwuchsmanager, der mit Ganeshs Bossen gesprochen, das Geschäft eingefädelt und die Profite eingesackt hat. Vielleicht war es jemand, dem wir nie begegnet sind. Vielleicht sind die Patils, wenn wir ihnen erzählen, was wir gesehen haben, furchtbar entsetzt und sorgen ganz schnell dafür, dass die Bosse im Gefängnis landen.


    Vielleicht aber auch nicht. Nur eins ist sicher: Wir wissen nicht, was wir tun sollen, und wir wissen nicht, wem wir vertrauen können. Es ist besser, den Mund zu halten, bis wir wieder in London sind. Denn dort können wir uns von Edies Netzwerk an Freunden in Hilfsorganisationen helfen lassen.


    Also erzähle ich eine Stunde lang von Armreifen und Nintendo-Spielen und Mangoeis und klinge wie der oberflächlichste Teenager, der je einen Fuß nach Mumbai gesetzt hat. Edie unterstützt mich mit einem zehnminütigen Vortrag über die wunderwunderschöne Architektur. Als wir am Flughafen ankommen, stürzen wir praktisch aus dem noch fahrenden Auto, so eilig haben wir es, zur Passkontrolle und in Sicherheit zu kommen.


    Erst nachdem die Maschine gestartet ist, schafft es Harry, uns von seinem Ausflug mit Ganesh zu berichten.


    »Und wisst ihr, was das Schlimmste ist?«


    Nein, das wissen wir nicht.


    »Das Gebäude, das er mir gezeigt hat– es war ein ganz normaler Wohnblock. Überhaupt nichts Besonderes. So wie es sie in Mumbai zu Tausenden gibt. Wenn man sucht, wo soll man bloß anfangen?«


    Danach sagt Harry nicht mehr viel. Er vertieft sich in sein Buch. Doch mir ist aufgefallen, dass er Edie mit einem merkwürdigen Blick ansieht, als hätte er endlich kapiert, dass ihre fixe Idee, die Welt zu retten, mehr ist als bloß ein Teenagerhobby. Ich bin froh, dass sie seinen Blick nicht sieht. Sonst würde sie versuchen diesen Wasserfalleffekt mit ihren Haaren nachzumachen und dunkelrosa im Gesicht werden. Statt ERDKUNDE ZU LERNEN, was die Beschäftigung ihrer Wahl ist.


    Warum macht sie sich bloß die Mühe? Sie weiß doch eh längst alles.
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    Ich bin zu Hause in meinem Zimmer, habe meinen Hello-Kitty-Schlafanzug an und mache eine Liste der gruseligen Dinge, die uns bevorstehen.


    Zwei Monate bis zu Harrys Abschlussausstellung. Sein Problem, nicht meins, aber trotzdem gruselig.


    Zweiundvierzig Tage bis zur Erdkundeprüfung. Ich weiß immer noch nicht, was der Unterschied zwischen dem Atlantik und dem Pazifik ist. Und es kommt keine Frage zu Indien. Nicht eine einzige. Leider gibt es, soweit ich weiß, im nördlichen Polarkreis keine nennenswerten Kleiderfabriken. Wobei, so wie die Erderwärmung voranschreitet, dauert es vielleicht nicht mehr lang.


    Elf Tage, bis Sanjay in unserem alten Hotel in Mumbai auftaucht (falls er dort auftaucht), um den Brief abzuholen, in dem steht, wie wir helfen. Ich habe immer noch keine Ahnung, was in dem Brief stehen wird. Harry genauso wenig. Nicht mal Edie weiß es, aber sie ist in Kontakt mit Phil und ihren anderen Rettet-die-Welt-Bloggerfreunden.


    Acht Tage bis zu Jennys Premiere im größten gruseligsten Schauspielhaus im Westend.


    Sieben Tage bis zu unserem nächsten Treffen mit Andy Elat, bei dem Krähe eine neue Kaufhauskollektion aus dem Hut zaubern muss und Edie mit voller Überzeugung sagen soll, dass sie absolut glücklich über die Art und Weise ist, wie die Miss-Teen-Kleider in Indien hergestellt werden. Was sie natürlich absolut nicht ist.


    Einen Tag, bis ich Granny treffe, um Plan Jenny auf den Weg zu bringen. Ich kann nur hoffen, dass Granny in den letzten Tagen auf Achse war, denn wenn sie nicht erledigt hat, worum ich sie gebeten habe, bin ich erledigt.


    Henry hat gerade angerufen, um zu sagen, dass er Krähe abholen kommt, die noch unten im Atelier ist. Ich sehe auf die Uhr auf meinem Laptop.22:35 Uhr. Sie hätte schon vor Stunden heimgehen sollen, aber sie ist so beschäftigt, dass sie die Zeit vergisst. Was mich nachdenklich macht. Es stimmt, wir sind auch Kinder und wir arbeiten manchmal viel. Doch der große Unterschied zwischen uns und Lakshmi und Ganesh ist, dass es in unserem Leben Erwachsene gibt, die uns bei der Arbeit unterbrechen, damit wir in die Schule gehen und schlafen. Nicht umgekehrt.


    Als ich vorhin bei Krähe reingeschaut habe, hatte sie all ihre Pariser Federn und die Spitze und den Tweed und die Borten von der Pinnwand genommen und in eine große Pappschachtel gepackt. Ich habe gefragt, was sie stattdessen nehmen will. Zur Antwort hat sie auf den Tisch gezeigt, doch ich konnte nur einen Stapel kitschiger Postkarten aus Agra sehen, ein paar leere Blätter Papier, ein weißes Taschentuch und ein paar billige Halbedelsteine.


    Ich hatte säckeweise Perlen und ballenweise bunte Seide und Goldfäden erwartet. Und die paillettenbesetzten Pantoffeln und die mit Glitzersteinen verzierten Notizbücher und die Schlüsselringe mit den indischen Puppen– all die Sachen, die wir auf unserer Reise gesammelt haben. Ich dachte, der Berg ihrer Inspiration hätte psychedelische Ausmaße angenommen, aber ich habe mich geirrt. Im Gegenteil. Ist Krähe vollkommen durchgedreht?


    Keine Ahnung, was sie vorhat, aber immerhin sehe ich, dass sie keine Blockade mehr hat. Seit Monaten wollte der kreative Teil ihres Gehirns komplizierte Haute Couture machen und der praktische Teil wollte simple Entwürfe machen. Und beide Teile wollten gar nichts machen, solange wir nicht wussten, was mit den Kindern ist.


    Doch irgendetwas ist passiert. Der frustrierte Ausdruck ist verschwunden. Ihre Finger zucken und zeichnen wieder ständig, selbst wenn sie kein Papier zur Hand hat. Krähe ist wieder ganz die Alte. Unglücklicherweise neigt die alte Krähe dazu, sich in die Arbeit zu stürzen, ohne viele Worte zu verlieren, und so muss ich abwarten, bis ich erfahre, was passiert. Na ja, wenn ich mir meine Liste so ansehe, haben wir noch eine ganze Woche Zeit, bis sie Andy Elat etwas vorzeigen muss. Also kein Druck. KEINE PANIK.


    Ich versuche nicht daran zu denken. Was für ein Glück, dass Jenny und ich das Problem mit ihrem Kleid für die Premierenfeier haben.


    Ich treffe Granny am nächsten Tag in der Lobby des Ritz und bin erleichtert, dass sie einen sehr großen Karton dabeihat.


    »Hüte es wie deinen Augapfel, meine Liebe«, sagt sie. »Du hast nicht die leiseste Ahnung, was ich dafür tun musste.«


    Doch ich habe sehr wohl eine Ahnung. Ich kann mir vorstellen, wie Granny sich einen ganzen Vormittag lang bei einem ihrer alten Freunde einschleimen musste, was für sie bekanntermaßen das Allerletzte ist. Dankbar nehme ich sie in den Arm und drücke sie, wobei ihr Issey-Miyake-Blazer zerknittert. Aber der Knitterlook ist extra, deshalb macht es ihr nichts aus.


    Wir parken den Karton eine Weile beim Empfangschef des Hotels und dann nimmt Granny mich mit zur Royal Academy, wo wir uns Kunst ansehen und ich ihr von Indien erzählen kann. Es fühlt sich jetzt schon so an, als wären wir nie weg gewesen.


    Anschließend treffe ich mich mit Jenny und Krähe bei uns zu Hause, um Plan Jenny in die Tat umzusetzen. Ich habe ein schlechtes Gewissen. Krähe sollte sich ganz auf die Miss-Teen-Kollektion konzentrieren, doch ich brauche sie für ein paar Stunden, damit sie uns im Kampf gegen die Königin des Bösen hilft. Zum Glück kann sie, als sie den Inhalt des Kartons sieht, es kaum abwarten, ans Werk zu gehen.


    »Es ist wunderschön.«


    Wir müssen ein paar Minuten warten, während sie zärtlich über den Stoff streicht, als hätte sie eine heilige Reliquie oder so was vor sich.


    Dann sieht sie Jenny aufmerksam an und legt den Kopf schräg. »Das wird leichter, als ich dachte«, sagt sie.


    Ich weiß, was sie meint, und das macht mir Angst.


    Krähe denkt an die Änderungen. Im Kopf versetzt sie die Nähte und passt den Schnitt an. Das, was ihr– aus rein praktischer Sicht– entgegenkommt, ist, dass von Jenny viel weniger da ist als noch vor ein paar Wochen, als wir sie zuletzt gesehen haben. Ich gebe zu, es vereinfacht Plan Jenny, doch es bedeutet auch, dass meine Freundin mit alarmierendem Tempo abgenommen hat. Aus freundschaftlicher Sicht ist das sehr schlecht.


    »Geht es dir gut?«, frage ich.


    »Okay«, sagt Jenny mit der erstickten Stimme, die unter Freundinnen »nicht gut« heißt.


    »Was ist passiert? Wie sind die Kritiken? Sie haben hoffentlich nicht deine Rolle gestrichen?«


    Sie zuckt die Schultern und schüttelt den Kopf.


    »Oje, es ist doch nicht Sigrid, oder? Sag nichts. Sie will, dass Joe Yule deinen Vater spielt.«


    Jenny schüttelt den Kopf und kichert.


    »Sie will, dass du jedes Mal, wenn sie auf die Bühne kommt, einen Knicks machst?«, stimmt Krähe ein.


    Jenny lächelt. Doch statt zu antworten, fragt sie: »Kann ich euch was zeigen?«


    Ich sage Ja. Krähe hat alle Hände voll zu tun, also lassen wir sie arbeiten und Jenny und ich fahren mit der U-Bahn nach Covent Garden. Kurz fürchte ich, wir gehen zum Royal Opera House, wo mein Ex-Nicht-Freund zu Hause ist und wo ich so bald nicht wieder hinwill. Doch sie führt mich in eine Seitenstraße und dann verstehe ich, dass wir auf dem Weg zum großen gruseligen Schauspielhaus sind, wo vor ein paar Tagen die Voraufführungen begonnen haben und die riesige elektrische Leuchtschrift jetzt schon TOCHTER IHRES VATERS buchstabiert.


    Zurzeit ist irgendeine technische Umrüstung in letzter Minute im Gange. Überall sind Leute in schwarzen T-Shirts und mit Kopfhörern, die schwer beschäftigt aussehen und sich Notizen machen und Gerätschaften begutachten. Sie kennen Jenny, weshalb es sie nicht stört, dass wir leise im Hintergrund stehen.


    »Wie findest du es?«, flüstert Jenny.


    Ich lasse den Blick über die Reihen und Reihen und Reihen von Sitzen schweifen. Die Hütte ist riesig. Im Vergleich war das Boat House so groß wie der Kartenkiosk. Es passen wahrscheinlich an die zweitausend Leute hier rein. Wenn ich auf der Bühne da unten stehen würde, so weit weg, vor einem so riesigen Publikum, würde ich mir vor Angst in die Hose machen.


    »Es sieht super aus!«, sage ich. »Unglaublich. Du musst total aufgeregt sein.«


    Ihr Gesicht schlägt Falten wie Grannys Issey-Miyake-Blazer. Sie nickt. Ich sehe ihr an, dass sie schwindelt, und sie hat es mir auch angesehen.


    »Es ist wie in Krieg der Sterne«, gebe ich zu. »Ich habe noch nie so einen großen Saal gesehen.«


    »Oh, Nonie!« Sie sinkt in den nächsten Sitz und ich nehme sie eine Weile in den Arm.


    »Es ist nicht Sigrid. Ehrlich gesagt glaube ich, sie hat genau solche Angst wie ich. Aber seit wir hier proben, geht irgendwas schief. Und gestern Abend waren wir schrecklich. Niemand spricht darüber, aber man sieht, wie sie heimlich miteinander reden. Die meiste Zeit ist Anthony richtig grün im Gesicht.«


    Wie aufs Stichwort taucht Anthony, der Regisseur, neben der Bühne auf und brüllt einen der Techniker an, der sich noch mehr Notizen macht. Er ist wirklich grün im Gesicht. Mit Augenringen und Bartstoppeln. Jedenfalls nicht der Gleiche, der Sigrid in DOLCE & GABBANA in den Elysée-Palast begleitet hat. Eine gealterte, ausgemergelte Version von ihm.


    »Warum?«, frage ich.


    Jennys Stimme verschwindet fast. »Meinetwegen.«


    »Deinetwegen?«


    Sie nickt. Lautlos rinnen Tränen über ihr Gesicht. Jenny sollte unbedingt mal eine Rolle spielen, bei der sie die ganze Zeit heulen muss.


    »Was hast du getan?«


    »Es geht darum, was ich nicht tue. Ich habe die Gerüchte gehört. Sie versuchen es mir nicht zu sagen, aber am Ende bekommt man es doch immer mit. Ich schaffe es einfach nicht, den Raum zu füllen. Mit meiner Stimme, meine ich. Ich gebe mein Bestes, aber ich bin erst sechzehn. Mir fehlt die Stimmkraft. Das machen sie gerade hier: Sie versuchen verzweifelt die Akustik zu reparieren, damit es sich nicht ganz so schlimm anhört. Sie haben es schon mit Mikros probiert, aber das hat nicht geklappt. Sie sind wirklich lieb, aber es ist so demütigend.«


    Ich versuche sie zu trösten, indem ich ihr versichere, dass es bestimmt niemandem auffällt und sich niemand darüber beschweren wird. Aber wir wissen beide, dass bei der Premiere in ein paar Tagen Theaterkritiker aus England und Amerika in den ersten Reihen sitzen, und ihnen wird es auffallen und sie werden sich beschweren. Und sie werden allen davon erzählen.


    Am Ende seufzt Jenny.


    »Ist ja nicht so, als wäre mir so was noch nie passiert.«


    Sie presst ein Lachen hervor. Falls die Beschreibung »hölzern« in einem riesigen Kinofilm sie auf irgendwas vorbereitet hat, dann auf das hier. Das Einzige, was ich tun kann, ist sie an Plan Jenny zu erinnern. Wenigstens die Premierenparty wird kein vollkommener Reinfall.


    Auf dem Weg nach draußen sehen wir zwei massige Männer beim Bühneneingang, den Arm voll mit Orchideen-Vasen.


    »Die sind sicher für die Garderobe unseres Stars«, sagt Jenny. Sie seufzt. »Mir haben sie einen hübschen Kaktus hingestellt. Er ist echt niedlich. Ich habe ihm ein Gesicht aufgemalt.«


    Als ich nach Hause komme, ist ein Paket angekommen. Krähe zeigt es mir. Es enthält die untere Hälfte des Meeresgöttinnenkleids, die Sigrid nicht mehr braucht, weil sie sie hat ABSCHNEIDEN LASSEN.


    Krähe und ich sehen einander an. Gott, wir hassen dieses Mädchen.
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    Krähe arbeitet wie eine Wahnsinnige. Ich weiß nicht, ob sie überhaupt noch schläft. Bei den seltenen Gelegenheiten, wenn ich sie sehe, sieht sie hungrig aus und schlingt hastig ein Sandwich herunter, bevor sie in ihr Atelier zurückgeht, um weiterzuarbeiten. Sie hat mir endlich gezeigt, was sie macht, und ich persönlich finde es genial, aber auch ÜBERAUS RISKANT. Auf jeden Fall ist es anders als die komplizierten Entwürfe, an denen sie vor Indien gearbeitet hat.


    Werden die Leute von Miss Teen begeistert sein oder denken, Krähe will sich über sie lustig machen? Und noch wichtiger, was wird Andy Elat von den anderen Ideen halten, mit denen wir aus Mumbai zurückgekehrt sind?


    Während Krähe fleißig bei der Arbeit ist, machen Edie, Harry und ich uns fleißig Gedanken. Wie sollen wir Sanjay helfen, der alles so leicht aussehen lässt, wo es schon schwer sein muss, täglich genug zu essen aufzutreiben. Und Ganesh, der alles dafür tut, sich um seine Schwester zu kümmern, egal was es kostet. Und vor allem Lakshmi mit ihrem schüchternen Lächeln und den zusammengewachsenen Fingern und der Begeisterung für schöne Nähte, trotz allem, was sie erlebt hat.


    Ich habe eins von Harrys Fotos von Lakshmi auf dem Telefon. Ich muss es ständig ansehen. Ich finde es schrecklich, dass sie so weit weg ist, wo ich mich eigentlich um sie kümmern sollte. Sie hat mich ausgesucht. Und ich habe sie ausgesucht. Und im Moment können nur Krähe, Harry und Edie verstehen, wie ich mich fühle.


    Edie will, dass ich bei ihr vorbeikomme, damit wir unsere Strategie für Miss Teen durchsprechen können. Jetzt, wo sie dabei ist, improvisieren wir nicht mehr so viel. Wir haben Strategien. Wir sind SO erwachsen und organisiert.


    Als ich zu ihr komme, hat sie wie üblich den Laptop auf dem Schoß und sieht sich jemandes Facebook-Seite an. Ich sehe näher hin.


    »Wow. Ist der süß! Wer ist das?«


    »Ach, der?«, sagt sie, als wäre es ihr gar nicht aufgefallen. »Das ist Phil.«


    »DAS IST PHIL? Das ist Phil?«


    Phil von No Kidding ist alles andere als der uncoole Internet-Streber, den ich mir vorgestellt hatte. Im Gegenteil, neben ihm sieht Joe Yule wie ein Hobbit aus. Phil hat Surfer-blondes Haar, wunderschöne blaue Augen und die Kontur seines Kiefers ist so formvollendet, dass man am liebsten mit dem Finger darüberfahren würde, um zu sehen, ob er echt ist. Phil von No Kidding ist TOTAL SÜSS.


    »Du hast nie erwähnt, dass er so süß ist.«


    »Ach«, sagt sie wieder, zerstreut, »findest du?«


    »Ja«, erkläre ich langsam, aber entschieden. »Er ist total süß.«


    Ihr Gesicht erreicht einen Pinkton, den ich noch nie gesehen habe. Es wäre eine super Lippenstiftfarbe.


    »Also. Es gibt da ein Kinderhilfswerk in Mumbai, das dafür sorgen kann, dass die Kinder eine Schulausbildung bekommen, wenn wir Sponsoren finden und die Kinder ermutigen mitzumachen. Dort können sie ihnen auch Jobs besorgen, damit sie nicht betteln müssen, und helfen eine sichere Unterkunft für die Nacht zu finden.«


    »Und wie sollen wir die Kinder und das Hilfswerk zusammenbringen?«


    »Hier kommt die Idee deines Bruders ins Spiel. Wir schreiben alles in den Brief. Die Adresse, wo sie hingehen sollen. Eine Nachricht an das Hilfswerk mit ihrer Geschichte und wie wir das nötige Geld auftreiben.«


    »Indem wir T-Shirts verkaufen?«, frage ich vorsichtig. Edies T-Shirts sind okay, aber ich weiß nicht, ob sich damit eine Ausbildung finanzieren lässt.


    »Egal was wir tun müssen«, sagt Edie mit Überzeugung. »Wir haben es schon mal geschafft, Geld aufzutreiben. Wir machen es wieder. Wir schaffen das.«


    Es ist so lieb, wie sie von »wir« redet. Sie ist sehr bescheiden und ruht sich nie auf den Lorbeeren für all die großartigen Dinge aus, die sie organisiert. Und außerdem hat sie Recht. Wir schaffen das.


    »Und uns fällt schon was ein, wie wir mit ihnen in Verbindung bleiben. Sie fehlen mir, dir nicht?«


    Sofort füllen sich meine Augen mit Tränen. Jenny hätte es nicht besser machen können. JA, ich vermisse sie, obwohl wir ihnen nur einmal an diesem heißen Nachmittag begegnet sind. JA, natürlich will ich mit ihnen in Verbindung bleiben. JA, ich liebe meine Freundin, weil sie überzeugt ist, dass wir es schaffen, obwohl achttausend Kilometer zwischen uns liegen (ich kenne die Entfernung, yeah!) und sie kein Zuhause haben, geschweige denn ein Telefon, und obwohl sie weder lesen noch schreiben können, und andere KLEINIGKEITEN. Aber mit Kleinigkeiten gibt Edie sich gar nicht erst ab.


    Ich nicke und dann kommt der Moment für eine dicke Umarmung unter Freundinnen, als mir plötzlich ein Gedanke durch den Kopf schießt. Ich kann nichts dafür. Ich zucke zurück.


    »Hat der süße Phil dir von dem Hilfswerk und den Jobs und alldem erzählt?«


    »Er ist nur ein Freund, nichts weiter, okay?«


    Ich sehe sie mit dem Blick an, den Krähe und Harry in Indien getauscht haben, als Krähe ihm erklärt hat, wer Edies »Internet-Freund« ist.


    »Ein Freund, mit dem du täglich e-mailst und chattest, obwohl er buchstäblich– zieh dir rein, wie gut ich in Erdkunde bin– am anderen Ende der Welt wohnt?«


    »Er ist einfach nur nett«, protestiert sie. »Und charmant und interessiert. Er hat sich schreckliche Sorgen um uns gemacht, als wir uns auf dem Basar verlaufen haben. Er hat überall rumtelefoniert, obwohl es in Kalifornien mitten in der Nacht war, um jemanden zu finden, der uns hilft.«


    »Uns allen?«, frage ich. »Oder jemand Bestimmtem?«


    Wieder dieses Lippenstiftpink.


    »Willst du jetzt wissen, was unsere Strategie für das Meeting mit Mr Elat ist, oder nicht?«


    Ja, ich will. Und sie erklärt sie mir. Und es ist eine gute Strategie. Sie gefällt mir ausgezeichnet. Fast so sehr wie das Foto vom süßen Phil.


    Edie will, dass ich ihr verspreche ihn nicht mehr »den süßen Phil« zu nennen und sie nicht mehr mit ihm aufzuziehen. Ich verspreche es ihr.


    Aber es ist geschwindelt.
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    Wir stehen auf der King’s Road und starren eine blaue Haustür an. An der Tür ist nichts Besonderes– sie sieht aus wie jede andere alte Haustür von jedem anderen alten Haus in London–, aber mir kommt sie vor wie die Kulisse eines Horrorfilms. Denn was sich dahinter verbirgt, ist WIRKLICH GRUSELIG.


    Was sich dahinter verbirgt, ist Andy Elat. Na ja, eigentlich verbirgt er sich im Moment nicht dahinter, denn er hat eben eine Nachricht geschickt, dass er sich verspätet, aber irgendwo hinter der Tür ist seine Wohnung. Oder besser, die Höhle des Löwen. Wenn ich daran denke, was wir ihm mitteilen wollen, bilden sich Schweißperlen auf meiner Stirn. Was mich an etwas erinnert. Ich betaste meine Oberlippe. Glücklicherweise schweißfrei. Ich fände es wirklich schlimm, wenn ich meinem Ex-Nicht-Freund alles nachmachen würde.


    Ich sehe Krähe an. Sie sieht müde und schlecht gelaunt aus, was, wie ich zufälligerweise weiß, bedeutet, dass sie heimlich ebenfalls meganervös ist. Krähe sieht Edie an, die ihre Schultern durchstreckt und auf die Klingel drückt. Edie ist Vertrauensschülerin. Edie leitet den Debattierklub. Sie isst gruselige Dinge zum Frühstück. Nicht buchstäblich– sie isst lieber Weetabix–, aber ihr wisst schon, was ich meine. Edie ist genau die Art von Freundin, die man in so einer Situation dabeihaben will. Krähe und ich verstecken uns hinter ihr und wünschten, wir wären unsichtbar. Was einfacher wäre, wenn ich für den Anlass nicht meine neonpinken Stulpen und die mit Kronkorken beklebten Converse ausgewählt hätte.


    Die Tür geht auf. Vor uns steht ein Mann, den ich noch nie gesehen habe. Er stellt sich als »Mr Godbold« vor und sieht in seinem tadellosen maßgeschneiderten Anzug wie der Direktor einer Privatschule aus. Wie sich rausstellt, ist er Andys Butler. Cool! Auch wenn es zu dem Horrorfilmszenario beiträgt. Mr Godbold führt uns durch einen kleinen Vorraum zu einem Fahrstuhl und drückt den Knopf für den dritten Stock. Oben angekommen landen wir in einem weiteren kleinen Vorraum und Mr Godbold öffnet eine schwere Wohnungstür, diesmal aus gemasertem Holz, hinter der ein breiter Flur in ein riesiges Zimmer mit Blick über die Dächer führt. Plötzlich sind wir da, in Andy Elats Privatgemächern.


    So oft habe ich versucht mir vorzustellen, wie es hier aussieht. Andy Elat lebt, wie jeder in der Branche weiß, seit vierzig Jahren über der King’s Road. Er zog her, als die Fotos von Twiggy hier auf der Straße den Minirock berühmt machten. Er war hier, als Vivienne Westwood und Malcolm McLaren anfingen ihre Punk-T-Shirts und Hosen zu verkaufen, die nur von Sicherheitsnadeln zusammengehalten wurden. Und er blieb, als immer mehr schicke Boutiquen hierherkamen und die King’s Road sich von einer kleinen, unabhängigen, flippigen Straße in eine der wichtigsten Modemeilen Londons verwandelte.


    In welchem Stil hat er seine Wohnung eingerichtet? Gibt es Wasserfälle, die vom Dach sprudeln? Ist alles aus Granit? Sind die Decken mit Blattgold überzogen? Gibt es Plasmabildschirme auf jeder erdenklichen Oberfläche?


    Ich bin auf alles vorbereitet, nur auf eins nicht, und das ist ein Wohnzimmer, das aussieht wie ein altmodischer Trödelladen, in dem ein paar Sofas herumstehen. Verblüfft sehe ich mich um. Krähe und Edie geht es ähnlich. Ich glaube nicht, dass hier viel umgeräumt wurde seit der Zeit, als Twiggy mit dem Modeln anfing. Keine Plasmabildschirme. Kein Blattgold. Nur eine Menge Bilder von Fischerbooten und eine Sammlung von bunten Glasaschenbechern, die alles andere als modern sind.


    Amanda kommt herein und sie sieht müder aus, als ich sie je gesehen habe. Es gibt Gerüchte, dass Miss Teen in letzter Zeit nicht so gut läuft. Und die ganze Presse zu Edies Website ist auch nicht hilfreich. Trotzdem lächelt sie matt, als sie uns sieht.


    »Ich weiß. Komisch, oder? Seit Mum gestorben ist, bringt er es nicht übers Herz zu renovieren.«


    »Oh«, sagen wir.


    Ich wusste zwar, dass Andy Elat Single ist, aber ich dachte, er wäre geschieden und führt ein ausgelassenes, millionenschweres Junggesellenleben. Ich wusste nicht, dass er Witwer ist und trauernd in einer altmodischen Wohnung lebt. Je mehr ich über ihn weiß, desto weniger scheine ich ihn zu kennen.


    »Ihr habt Glück«, fährt sie fort. »Normalerweise lässt er keine Fremden hier herein. Aber er dachte, am Abend ist der Konferenzsaal vielleicht ein bisschen unheimlich.«


    Wir lachen höflich, als wäre der Gedanke, dass man sich irgendwo vor Andy Elat gruseln könnte, vollkommen lächerlich. Wie kann man nur so albern sein?


    Der Grund, warum wir heute Abend hier sind, ist, dass er sonst keine Zeit für uns hat, bevor er in die Ferien fährt, gleich morgen früh. Ich fand es schon blöd, den Samstagvormittag zu opfern, aber Andy Elat hat immer Meetings, von morgens bis abends, sieben Tage die Woche. Kein Wunder, dass er Urlaub braucht. Ich hoffe, dass Amanda mitfährt. Sie sieht auch so aus, als könnte sie welchen gebrauchen.


    Noch müder als vor zwei Minuten führt sie uns in ein Esszimmer, wo wir uns auf Mahagonistühle um einen auf Hochglanz polierten Mahagonitisch setzen. Andy hat unübersehbar ein Faible für Holz.


    Wir bestellen bei Mr Godbold Getränke, die er in bunten Gläsern auf einem Silbertablett serviert. Als er fertig ist, beginnt Amanda das Meeting mit einem tiefen Seufzer. »Dad hat gesagt, ich soll schon mal anfangen. Sonst sitzen wir noch die ganze Nacht hier. Also. Erzählt mir, wie es in Mumbai war.«


    Ich sitze Amanda gegenüber, Krähe sitzt neben mir und dann kommt Edie. Der erste Teil unserer Strategie ist, dass ich anfange und die beiden einspringen, wenn ich Hilfe brauche.


    »Es war schön«, beginne ich nervös. »Also, das meiste. Die Fabrik ist ganz toll.« Ich versuche begeistert zu klingen, aber Amanda ist nicht hier, um sich anzuhören, wie toll die Fabrik ist, das weiß sie bereits. Also hole ich Luft und spreche es aus. »Wir haben die Kinder gefunden, die Svetlanas Kleid bestickt haben.«


    Sie seufzt noch tiefer, aber sie scheint nicht überrascht. »Ja, ich habe davon gehört. Es hat sich rausgestellt, dass die Fabrik gelegentlich Arbeit rausgibt, wenn es zu teuer wäre, sie im Haus zu machen. Das ist Vertragsbruch. Vollkommen illegal. Ich weiß nicht, wie sie es geschafft haben, unsere Inspektoren an der Nase herumzuführen. Jedenfalls wird es nicht wieder vorkommen.«


    »Wie könnt ihr das wissen?«, frage ich. »Ich meine, ihr habt ja schon Inspektoren hingeschickt. Wir haben darüber gesprochen und Edie kann ihre Website nicht ändern, bis wir ganz sicher sind, dass sich alle an das halten, was sie versprechen. Zumindest bei Krähes neuer Kollektion.«


    »Falls es eine neue Kollektion gibt«, sagt Amanda und ich weiß, dass sie daran denkt, wie kompliziert die Entwürfe waren. Das würde ich auch, wenn ich sie wäre.


    Aber ich lasse mich nicht beirren. »Wir finden, dass jemand, dem wir vertrauen, ständig vor Ort sein muss und überwacht, wie jedes einzelne Stück gemacht wird. Und aufpasst, dass sie die Sachen auch wirklich zu dem Preis herstellen können, den sie euch nennen.«


    Amandas Mund schrumpft zu einer harten Linie und im Moment sieht sie überhaupt nicht aus wie eine Lieblingstante. »So einfach ist das nicht, Nonie. Internationale Geschäfte sind eine sehr komplizierte Welt. Wir können nicht alles kontrollieren. Wie denn auch? Aber ihr könnt euch darauf verlassen, dass wir tun, was in unserer Macht steht.«


    Edie schaut rüber und sieht mich mit einem kleinen, ermutigenden Lächeln an. Ich mache weiter.


    »Tut mir leid, aber das reicht nicht«, sage ich. »Ich meine, du hast Recht, dass es kompliziert ist und das alles. Aber wir fühlen uns für jedes einzelne Stück, das Krähe entwirft, verantwortlich. Wir haben ein kleines Mädchen kennengelernt, das… egal.« Ich muss kurz unterbrechen und mich sammeln. »Wir können die Marke ›Krähe‹ nur auf Teile setzen, bei denen wir ganz sicher wissen, dass sie fair hergestellt wurden– weil wir selber nachgesehen haben.«


    Ich weiß, dass ich noch andere Sachen sagen wollte, aber plötzlich ist mein Gehirn vollkommen leer. Ich glaube, es hat mit dem Blick zu tun, mit dem Amanda mich ansieht. Krähe spürt, dass ich Probleme habe, und springt ein. Unsere Strategie gefällt mir immer besser.


    »Außerdem wollen wir Etiketten mit dem Hinweis, dass die Leute darauf achten sollen, wo ihre Kleider hergestellt werden«, sagt sie. »Weil, solange wir immer weiter, ohne nachzudenken, billige Kleider kaufen, wird es auch Menschen geben, die Kinder dazu zwingen, die Kleider billig herzustellen.«


    Inzwischen formt Amandas Mund eine so dünne Linie, dass er fast ganz verschwunden ist. Ich habe das Gefühl, wir sollten lieber hier aufhören. Edie nicht.


    »Und wir wollen, dass ein Teil der Einnahmen für jedes Kleidungsstück an die ausgebeuteten Kinder geht und hilft ihnen ein menschenwürdiges Leben zu ermöglichen«, sagt sie mit Überzeugung.


    Amanda zieht eine Braue hoch.


    »Ist das alles?«


    »In etwa«, sage ich.


    Sie sieht Edie an. »Und das ist alles deine Idee, nehme ich an?«


    Edie will etwas sagen, doch jetzt mische ich mich ein.


    »Nein, ist es nicht! Wir denken alle so. Ich meine, Edie hat das Problem entdeckt, aber wir sind uns einig. Nicht wahr, Krähe? Wir wollen es so. Wir alle.«


    Krähe nickt. »Wir alle.«


    »Schön zu sehen, dass ihr so gute Freundinnen seid«, seufzt Amanda, »aber es tut mir leid, Mädchen, ihr seid nicht in der Position, Miss Teen derartige Bedingungen zu diktieren. Wenn uns die Entwürfe gefallen, entscheiden wir über die Herstellung. Und es gibt natürlich keine Garantie, dass sie uns gefallen.«


    Sie steht auf und beginnt im Zimmer auf und ab zu tigern, wobei sie an ihrer Diät-Cola nippt und uns einen Vortrag darüber hält, dass wir noch Kinder sind, und nur weil Krähe zwei Kollektionen entworfen hat, ist sie noch lange nicht Giorgio Armani, und wir können niemand vorschreiben, wie wir die Dinge haben wollen.


    »Natürlich behalten wir eure Ideen im Hinterkopf«, sagt sie. Dann klingelt ihr Telefon. Es ist eine SMS von ihrem Vater. »Sein Meeting ist vorbei. Er ist in fünf Minuten hier«, erklärt sie. Dann sieht sie unsere Gesichter.


    »Und sagt mir bloß nicht, dass ihr einfach wieder rausmarschieren wollt! Werdet erwachsen, Mädchen. Das hier ist die wirkliche Welt.«


    Wenn das die wirkliche Welt ist, gefällt sie mir nicht.


    »Es wäre schade, nicht mehr für Miss Teen zu arbeiten«, sagt Krähe mit dünner Stimme. »Es war sehr schön. Du hast mir sehr geholfen. Und dein Vater auch. Aber wenn ich wieder anfangen muss allein zu arbeiten und Einzelstücke für Privatkunden selbst zu nähen, ist das auch okay.«


    Ich nicke. Ich nehme ihre Hand und drücke sie. Edie nimmt ihre andere Hand und drückt sie auch.


    »Da ist etwas, das ihr anscheinend nicht begreift«, sagt Amanda kalt.


    Ich spüre die Stille der Nacht. Das Schweigen des Zimmers. Die Dunkelheit draußen. Die Spannung in Krähes Schultern. Aber auch ihre Sturheit. Früher hat sie mich damit in den Wahnsinn getrieben, aber jetzt ist es eine meiner Lieblingseigenschaften an ihr.


    »Die Marke ›Krähe‹ gehört Miss Teen«, fährt Amanda fort. »Der Name gehört uns. Wenn du allein weitermachen willst, musst du dir einen anderen Namen suchen.«


    Krähe macht ein Geräusch, das wie Schluckauf klingt. Edie ringt nach Luft. Mein Mund ist trocken. Nein, das war uns nicht klar.


    Wie unter Schock sehen wir einander an. Krähe könnte natürlich ihren richtigen Namen benutzen, aber »Elizabeth Lamogi« hat irgendwie einen anderen Klang und wir bräuchten viel größere Etiketten.


    Ich sehe, wie Krähe Tränen in die Augen schießen. Ich muss daran denken, dass ihr Bruder ihr den Spitznamen gegeben hat, bevor er entführt wurde. Fünf Jahre lang wurde Henry gezwungen als Kindersoldat in der Rebellenarmee zu kämpfen und Krähe wusste nicht, ob er am Leben oder tot war. Fünf Jahre lang war ihr Spitzname das Einzige, das sie von ihm hatte. Der Name bedeutet ihr mehr als alle Skizzenblöcke, ihr Leben in London und sogar ihre Schneiderkunst.


    Krähe zögert und zwingt die Tränen zurück. Ich denke an die kleine Lakshmi, die in einem Eisenbahnwaggon schläft, an ihr vernarbtes Gesicht, ihre Finger, mit denen sie nicht mehr arbeiten kann, und wie sie mich mit ihren spindeldürren Ärmchen umarmt hat. Ich weiß, wie ich mich entscheiden würde. Aber es ist schließlich nicht mein Name, der auf dem Spiel steht.


    »Ihr könnt ihn behalten«, flüstert Krähe. Dann schluckt sie. Sie will noch etwas sagen, aber sie kann nicht.


    Wir haben nichts mehr. Amanda hat Recht. Wir sind nur Kinder. Wir können nicht viel ausrichten in dieser komplizierten Welt des internationalen Modehandels. Das war’s, wie es scheint.


    Ich mache den Mund auf und will etwas sagen, das Krähe den Rücken stärkt, aber ich bekomme nichts heraus. Edie ist still und sehr weiß im Gesicht. Sie sucht Krähes Blick und ich weiß, dass sie ihr sagen würde, sie soll nicht ihretwegen so ein großes Opfer bringen, aber Krähe achtet nicht auf sie. Sie weiß, was sie will, und sie wird es sich nicht ausreden lassen.


    Amanda setzt sich und sieht noch abgespannter aus als je zuvor, und so sitzen wir schweigend da, bis die Tür aufgeht und Andy Elat reinkommt, dicht gefolgt von Paolo, dem PR-Manager, mit seiner Rundumsonnenbrille. (Draußen ist es längst dunkel.)


    »Meine Güte, bin ich froh, dass das vorbei ist!«, sagt Andy aufgekratzt. »Das war das schlimmste Meeting meines Lebens.« Dann sieht er uns um seinen Tisch sitzen. »Was ist passiert? Ist die Katze gestorben?«


    Irgendwo finde ich meine Stimme wieder.


    »Nein. Aber ich fürchte, wir können die Kollektion nicht machen. Und Edie kann ihre Website nicht ändern.«


    Andy setzt sich ans Kopfende des Tischs und Paolo setzt sich ans andere Ende gegenüber. Seine Laune ändert sich mit einem Schlag und alle Heiterkeit ist verschwunden.


    »Schießt los, Kinder. Was ist das für eine Geschichte?«


    Wir erklären unsere Bedingungen, wenn wir mit Miss Teen weitermachen sollen. Gelegentlich meldet sich Amanda zu Wort, betont das ein oder andere oder erwähnt etwas, das wir ausgelassen haben.


    »Aha«, sagt Andy, als wir fertig sind. Dann lacht er laut. »Kein Wunder, dass ihr solche Gesichter macht.« Er sieht Krähe an. »Du zeigst uns mal lieber deine Entwürfe, junge Dame. Nach dem ganzen Heckmeck, den du hier veranstaltest, müssen sie ja verdammt gut sein.«


    Endlich packt Krähe ihren Rucksack aus, legt das Mood Board und den Stapel mit den Skizzenblöcken vor Amanda auf den Tisch und beginnt ihre Entwürfe durchzugehen. Ausnahmsweise muss ich nichts sagen. Ich darf mich zurücklehnen, während sie beschreibt, was sie inspiriert hat und worum es in ihrer Kollektion geht.


    »Sie heißt ›Weißes Licht‹«, erklärt sie. Ihre Stimme ist leise und gedrückt nach dem Gespräch, das wir hinter uns haben, aber sie fährt tapfer fort. »Die Idee dazu kam mir, als wir im Taj Mahal waren. Alle Teile sind aus weißer Baumwolle oder Seide, für den Sommer. Inspiration war die Liebe, es sind also romantische Schnitte. Der Stoff hat mehrere Lagen und viele runde Nähte, wie meine früheren Arbeiten, aber diesmal gibt es so gut wie keinen Schmuck, bis auf wenige Stücke, die mit diesen Steinen besetzt sind. Wir kennen ein paar sehr gute Werkstätten in Indien, die das übernehmen können.«


    Edie nickt dazu. Plötzlich ist sie Expertin, was internationale Stickwerkstätten angeht, und sie weiß, dass indische Stickereien– in denen Erwachsene arbeiten– die besten sind.


    Aber Krähe ist noch nicht fertig. »Bei dieser Kollektion liegt der Schwerpunkt auf dem Schnitt. In der Fabrik haben sie die tollsten Schneidemaschinen. Ich glaube, die kriegen das hin.«


    Amanda, Andy und Paolo beugen sich über die Entwürfe, während sie jedem Wort lauschen, das Krähe sagt, und blättern zwischen den Teilen hin und her. In nur wenigen Tagen hat Krähe Oberteile und Hosen, Kleider, Röcke, Tuniken und Leggings entworfen. Mehr als die Hälfte der Kollektion, die Miss Teen brauchen würde, und sie vermitteln ihre Vision sehr gut.


    Ich höre, wie Kommentare wie »architektonisch« und »skulptural« gemurmelt werden. Die Gesichter sind sehr ernst und es ist unmöglich zu erraten, was sie denken. Außerdem stehe ich immer noch unter Schock wegen der Vorstellung, dass jemand dir deinen eigenen Namen wegnehmen kann. Ich wusste nicht, dass so was möglich ist, aber anscheinend haben wir es irgendwo in einem der Verträge unterschrieben. Nächstes Mal muss ich die Dinger aufmerksamer lesen. Falls es ein nächstes Mal gibt.


    »Die Teile sehen komplizierter aus, als sie sind«, erkläre ich und versuche dabei nicht verzweifelt zu wirken. »Wenn der Schnitt richtig gemacht wird, sind sie sogar ziemlich einfach herzustellen. Glauben wir. Wir haben ein paar ausprobiert und es scheint zu funktionieren. Ich meine, die Schnittmuster sehen wahrscheinlich ziemlich komisch aus, aber Krähe ist eine Zauberkünstlerin, was Schnitte angeht, ha ha, und es gibt da einen unglaublichen Wasserfalleffekt, oder hier, den bauschigen Ärmel, der von einer Kuppel inspiriert ist, und hier diese Ausschnitte, durch die man die Lagen darunter sieht, die auch weiß sind…«


    Ich brabbele. Dann bremse ich mich. Andy sieht Krähe und mich an und alle werden still.


    »Nur um eins klarzustellen«, sagt er. »Ihr wollt, dass ich diese Entwürfe produziere. Und im Gegenzug dafür, dass Edie sagt, ich bin kein böser Sklaventreiber, wollt ihr die volle Kontrolle darüber, wie die Sachen hergestellt werden. Und darüber, wie ich mit meinen Mitarbeitern in Indien umgehe. Und was auf den Etiketten steht. Habe ich etwas ausgelassen?«


    »Äh, ja«, sagt Edie. »Ein Prozentsatz der Profite soll an die ausgebeuteten Kinder in Indien gehen. Und in anderen Ländern auch, wenn es geht.«


    »Oh, tut mir leid«, sagt er spöttisch. »Das hatte ich ganz vergessen. Und was ich mit den Profiten mache. Paolo?«


    Er sieht seinen PR-Guru an. Paolo hat die Sonnenbrille abgesetzt, um sich die Entwürfe aus der Nähe anzusehen. Unter der Brille sind seine Augen rosa und geschwollen und ich kann verstehen, dass er sich die Brille schnell wieder aufsetzt. Dann richtet er sich in seinem schwarzen Rollkragen zu voller Größe auf.


    »Es gibt nur ein Wort für diese Kollektion«, sagt er entschieden.


    Er lässt eine dramatische Pause. Schweigend warten wir.


    »GENIAL!«


    Triumphierend sieht er sich im Raum um. »Absolut genial. Ich LIEBE LIEBE LIEBE es! Diese Mädchen sind UNGLAUBLICH. Die Kleider sind FANTASTISCH! Wer würde in das bunteste Land der Welt fahren und etwas entwerfen, das vollkommen einfarbig ist? Das ist INSPIRATION! Es ist CHANEL! Und so NÄCHSTES JAHR! Die Miss-Teen-Kundinnen werden es LIEBEN!« Er nimmt den nächsten Skizzenblock und küsst ihn.


    In Andys Gesicht bewegt sich kein Muskel.


    »Ich melde mich später bei euch, Kinder«, sagt er. »Wir haben hier etwas zu besprechen. Aber es kann sein, dass wir ins Geschäft kommen.«
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    Am nächsten Abend habe ich immer noch seine Stimme im Ohr. Ich sitze in Jennys Garderobe, die sie mit Megan, der Schauspielerin, die ihre Mutter spielt, teilt, und versuche die Vogue zu lesen. Mum meinte, ich sollte Mathe lernen. Ha ha ha.


    An der offenen Tür sind bis jetzt sechs Boten mit riesigen Blumensträußen für Sigrid vorbeigelaufen. Oder vielleicht war es immer der gleiche Bote, der sechsmal vorbeigelaufen ist. Hinter circa viertausend Blumen ist das schwer zu erkennen.


    Für das, was Joe Yule ihr diesmal als Beweis seiner Liebe geschickt hat, sind zwei Leibwächter nötig, die auf dem Gang rumstehen, Platz wegnehmen und den Bühnenhelfern im Weg sind. Vielleicht bilde ich es mir ein, aber ich frage mich, ob es vielleicht doch noch andere heimliche Mitglieder im Sigrid-ist-wirklich-die-Königin-des-Bösen-Klub gibt.


    Heute ist die Premiere von Tochter ihres Vaters im Westend. Eigentlich ist es gar nicht die erste Vorstellung. Es ist die achte, aber die anderen zählen nicht, weil es Voraufführungen waren. Jenny wollte nicht, dass wir vorher kommen. Sie war zu nervös und meinte, wir machen es nur noch schlimmer. Inzwischen ist sie so dünn geworden, dass ihre Kostüme enger gemacht werden mussten.


    Krähe musste ständig an Plan Jenny nachbessern, um den perfekten Sitz beizubehalten. Damit und mit der Fertigstellung der Entwürfe zu »Weißes Licht« hat sie sich total verausgabt, weswegen sie jetzt zu Hause ist und sich ausschläft, anstatt im Publikum zu sitzen. Sie wird noch öfter die Gelegenheit haben, sich das Stück anzusehen.


    Falls sie Lust hat. Heute ist der Abend, an dem die Kritiker kommen. Was sie morgen schreiben, kann die Inszenierung zum Erfolg machen oder in Grund und Boden stampfen. Es geht nicht um die Besucherzahlen– es sind jetzt schon fast alle Vorstellungen ausverkauft–, sondern darum, ob die Leute kommen, um eine Katastrophe oder einen Bombenerfolg zu sehen. Ich habe damit gerechnet, dass Jenny vor lauter Aufregung durchdreht, doch erstaunlicherweise ist sie heute Abend gut drauf.


    Es ist genauso wie im Boat House. Kaum hat sie ein richtiges Publikum vor sich, für das sie spielt, kann sie ganz entspannt in ihre Rolle schlüpfen. Im Theater ist sie in ihrem Element. Das merkt man ihr an. Sie hat den gleichen Ausdruck in den Augen wie Krähe, seit wir im Taj Mahal waren. Sie ist die geborene Theaterschauspielerin und ich habe das Gefühl, nicht mal die Kritiker können ihr das diesmal kaputt machen.


    Ich weiß nicht, wie es Sigrid geht, denn als sie in ihre Garderobe geht– an den Geschenkwächtern vorbei–, hält sie den Kopf gesenkt und blickt zu Boden.


    »Wir wurden angewiesen sie nicht anzusprechen«, sagt Jenny. »Lampenfieber. Sie braucht Raum.«


    Raum hat sie genug in ihrer Garderobe. Jenny sagt, sie ist so groß wie alle anderen Garderoben zusammen. Und Sigrid hat sie in ihrer Lieblingsnuance von Elfenbeinweiß streichen und mit Duftkerzen von Jo Malone, fünf Luftbefeuchtern und drei antiken Spiegeln ausstatten lassen, »der Stimmung wegen«. Auf jeden Fall hat sie damit Stimmung bei der Besetzung und den Technikern gemacht. Nicht unbedingt die, die sie haben wollte. Eher Stimmung gegen sich.


    Doch ich bin nicht nur wegen der moralischen Unterstützung hier. Ich bin auch eine Art Leibwächter. Ich bewache das Kleid. Am Paravent neben Jennys (altem, aber nicht antikem) Spiegel hängt ein Kleidersack, in dem sich Plan Jenny verbirgt. Falls ihm irgendwas zustößt, werde ich, wie mich Granny hat wissen lassen, gevierteilt, zerstückelt und an die Löwen im Londoner Zoo verfüttert. Der Inhalt des Kleidersacks muss mit dem Meeresgöttinnenkleid konkurrieren, was nicht leicht sein wird. Aber vom Meeresgöttinnenkleid ist nur noch die Hälfte übrig, nachdem es an den Knien gekappt wurde, und daher haben wir, denke ich, eine Chance.


    Als Jenny nach dem letzten Vorhang zurückkommt, um sich umzuziehen, ist sie ganz rot von dem stürmischen Applaus, den die Schauspieler geerntet haben.


    »Das klang gut«, sage ich.


    »Besser als gut«, antwortet Jenny mit roten Wangen. »Es war perfekt.«


    Megan, mit der sie sich die Garderobe teilt, nickt nachdrücklich.


    »Wie lange dauert es, bis die ersten Kritiken erscheinen?« Ich weiß, ich soll nicht fragen, aber ich kann nicht anders. Sie sehen auf die Uhr.


    »Etwa sieben Stunden. Im Internet vielleicht früher.«


    Die nächsten dreißig Minuten sind hektisch. Mit einem geborgten Bügeleisen versuche ich Plan Jenny den letzten Schliff zu verpassen, aber ich werde dauernd unterbrochen, weil ständig Leute in die Garderobe platzen und Jenny sagen, wie großartig sie war. Und gelegentlich auch Megan. Es ist ein bisschen wie bei der Fashion Week nach Krähes erster Modenschau. Alle deine Freunde sind bei dir und unterstützen dich. Es ist wirklich schön und wiegt all die Mühe und Schwierigkeiten beinahe auf.


    Eine Stunde später halten wir vor dem schicken Klub in Soho, wo im obersten Stock die Premierenparty stattfindet, mit Tanz unter den Sternen. Es sind genug Paparazzi da, dass sie ihren eigenen Kamera-Handel aufmachen könnten. Ich erinnere mich daran, wie Jenny zum ersten Mal aus einer Limousine ausgestiegen ist. Damals hatte sie das Kirschtomatenkleid an und das Gefühl, die Welt würde sie verschlucken. Heute gleitet sie wie ein Profi vom Sitz und strahlt in die Kameras. Sie ist immer noch berauscht von ihrem Auftritt und möglicherweise weiß sie, wie gut sie aussieht, nämlich absolut entzückend. Ich rutsche hinter ihr aus dem Wagen, in meinem Goldbrokatmantel, und versuche es ihr so gut wie möglich nachzumachen.


    Sigrid und Joe verschwinden gerade in der Tür, nachdem sie für mehrere Fotos posiert haben. Joe sieht zum Anbeißen aus, wie immer. Total Sexgott-mäßig, als er noch einmal in die Runde lächelt. Sigrid hat es eilig reinzukommen. Ich erhasche einen Blick auf das, was von den ultramarinblauen Röcken übrig ist, die ihr um die Knie flattern. Sieht gut aus. Aber mehr Hochwasserfee als Meeresgöttin, denke ich.


    »Hey, Jenny«, ruft jemand aus der Menge, »ist dein Kleid auch von Krähe?«


    Meine Güte. Was verstehen diese Leute bloß von Mode? Als Nächstes wollen sie wissen, ob meine skulpturalen Shorts von Chloé sind (sind sie nicht– ich habe sie selbst gemacht–, aber sie sind von Chloé inspiriert).


    »Nein, das Kleid ist Givenchy«, sagt Jenny.


    »Es wurde von Audrey Hepburn getragen«, erläutere ich, »zu der Zeit, als sie Frühstück bei Tiffany drehte.« Ich habe die Information längst bei der Presse gestreut. Das ist noch so was, das man lernt, wenn man in der Modebranche ist.


    Gute alte Granny. Nicht nur sie besitzt Modeschätze, sie hat auch Freunde, die Mode sammeln. Und manche davon sind sehr, sehr reich und besessen von alten Hollywoodstars. Und manchen davon macht es nichts aus, wenn ein pfirsichfarbenes Bouclé-Cocktailkleid (»Nur einmal, ma chère– isch tue das nie, nie wiedär– und Vorsischt mit die Säume«) kurzfristig von einer namhaften Designerin für eine junge aufstrebende Schauspielerin geändert wird, die nicht eben Audreys Kleidergröße hat, auch wenn sie dünn ist. Es gibt wenig, was Krähe an einem guten Tag Konkurrenz machen könnte, aber ein Kleid, das Audrey Hepburn getragen hat, kann das.


    Jennys Schuhe sind Vintage Roger Vivier, falls es jemand wissen will, aber niemand will es wissen. Nach dem Audrey-Hepburn-Augenblick spielen die Schuhe keine Rolle mehr.


    Im Klub warten Edie, Krähe und Jennys Mutter schon auf uns. Mum hat angeboten mitzukommen und meinen Champagnerkonsum zu überwachen, aber nach der Geschichte mit Alexander im London Eye ist mir die Lust auf Champagner vergangen. Heute Abend stürze ich mich in den Genuss von Limonade und Fruchtcocktails.


    Jenny ist hauptsächlich damit beschäftigt, sich von Theaterleuten gratulieren zu lassen. Sigrid ebenso, falls es jemand schafft, an ihren Geschenkwächtern (diesmal ist es ein herzförmiger gelber Diamant in der Größe eines Zwanzig-Cent-Stücks) und Joe vorbeizukommen. Keiner redet von den anstrengenden letzten zwei Wochen. Keiner redet von den Kritikern und den ersten Rezensionen. Aber insgeheim warten alle ungeduldig darauf.


    Endlich, ein paar Stunden nach meiner Schlafenszeit, kommt Anthony, der Regisseur, mit einem Ausdruck aus dem Internet herein.


    »Hier ist die erste!«, verkündet er. Die Gespräche werden eingestellt und alle Ohren gespitzt. »Ich habe sie mir noch nicht angesehen, versprochen. Ich lese jetzt einfach laut vor. Also schön… ›Das Londoner Theater hat einen neuen Jungstar. Ein bezauberndes neues Talent, das Tochter ihres Vaters von leichter Komödie zu großem Theater erhebt. Ich rate euch, erbettelt, borgt oder klaut eine Karte, um die ergreifende Darbietung von…‹ Oh.« Er hält inne. »›…von Jenny Merritt zu sehen. Aber das ist noch nicht alles. Eine weitere Darstellerin ist unbedingt sehenswert.‹« Anthony lächelt. »Aha, da haben wir’s. ›Falls Sie Sigrid Santorini noch nicht auf der Bühne gesehen haben, müssen Sie unbedingt hingehen, um sich selbst ein Bild davon zu machen, wie…‹ Oh.«


    Wieder bricht er ab. Dann legt er das Blatt beiseite und tut plötzlich so, als würde es gar nicht existieren. Er schiebt sich zu Sigrid und Joe durch und fängt an lauthals eine weitere Flasche Champagner zu bestellen. Doch Jim, der Jennys Vater gespielt hat, nimmt die Rezension und liest weiter, während alle noch zuhören.


    »›…um sich selbst ein Bild davon zu machen, wie grauenhaft es sich anhört, wenn jemand mit der Stimmgewalt einer Fledermaus auf einer großen Bühne steht. Was hat Regisseur Anthony Lyle sich bloß dabei gedacht, eine Schauspielerin mit einer so schlechten Aussprache und Ausstrahlung in einem der größten Theater Londons auftreten zu lassen? Die Arme mag auf der Leinwand wie eine Göttin aussehen, doch in der übergroßen Rolle in diesem Stück versagt sie derart, dass sich im Publikum Hysterie breitmacht. Allein der großartigen Leistung ihrer Ko-Schauspieler ist es zu verdanken, dass die Komödie nicht zur Farce gerät.‹«


    Ich blicke auf, um zu sehen, wie Sigrid reagiert, doch sie ist fort. Hollywoodstars scheinen einen sechsten Sinn für Hintertüren und schnelle Abgänge zu haben. Auch von Joe fehlt jede Spur, genau wie von Anthony und den Leibwächtern.


    »Arme Sigrid.«


    Ich sehe auf. Es ist Edie, die das gesagt hat. Nur Edie bringt so was fertig.


    »Wie soll sie den Leuten morgen ins Gesicht sehen?«


    »Sie wird eben schauspielern müssen«, sage ich. »So tun, als ob sie glücklich ist. Genau wie Jenny es getan hat, als Sigrid ihr Joe ausgespannt hat.«


    »Aha!«, sagt eine tiefe Stimme hinter mir. Es ist Bill, der Dramatiker. Er hat den Arm um den neuen Star gelegt und Jenny strahlt in ihrem Vintage-Kleid von Givenchy. »Redet ihr von Jenny Merritt, dem ›bezaubernden neuen Talent‹? Sie war bestimmt überzeugend. Eben hat sie mir erzählt, dass sie die ganze Zeit gedacht hat, sie wäre die mit den Stimmproblemen. Albernes Mädchen. Natürlich war es Sigrid. Doch Anthony hätte jeden umgebracht, der gewagt hätte es laut auszusprechen.«


    Jenny macht ein Gesicht wie ihre Katze Stella, wenn man sie unter dem Kinn krault. Vielleicht schnurrt sie sogar. Für jemanden, der in weniger als einem Monat Abschlussprüfungen hat, ist sie erstaunlich glücklich.


    Auf dem Weg zum Ausgang entdecke ich ein Robert-Pattinson-Double, das auf einem knautschigen Ledersofa sitzt und eine bekannte Teenager-Rock-Prinzessin auf dem Schoß hat. Diesmal ist sie es, die den Horrorfilmkuss abbekommt. Ich halte Jenny fest und zeige ihr, was ich sehe.


    »O mein Gott! Nonie!« Schockiert umklammert sie meinen Arm.


    Er trägt den gleichen alten Schal und die zu engen Jeans. Komisch, dass ich ihn mal so attraktiv gefunden habe. Im Vergleich mit dem süßen Phil von No Kidding ist er einfach nur aufdringlich und eklig. Ich lausche, was mein Bauch dazu zu sagen hat, und muss gestehen, dass er sich nicht ganz loyal verhält. Immer noch das kleine Jeté und die halbherzige Pirouette, aber es ist schon besser geworden.


    »Gehen wir«, sage ich.


    »Ist er nicht eigentlich mit diesem Model zusammen?«, flüstert Jenny.


    »Wer weiß? Wahrscheinlich weiß er es selbst nicht genau.«


    Als wir nach Hause kommen, schlafe ich wie ein Baby. Ich träume weder von Alexander noch von Spinnen oder irgendwelchen Horrorfilmen. Mein Bauch braucht vielleicht noch eine Weile, aber mein Kopf ist eindeutig über ihn weg.
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    In den nächsten paar Tagen pauke ich mich durch den größten Stapel Stoff in der Geschichte des Universums. Ich schließe mich in meinem Zimmer ein und komme nur zu den Mahlzeiten, Project Catwalk und Gossip Girl heraus. Ich gestatte mir höchstens eine Stunde Googeln und Chatten am Tag. Strenger kann man wohl nicht sein. Deshalb brauche ich eine Weile, bis ich von den folgenden Dingen erfahre:


    1.Jenny wird »die neue Judi Dench« genannt. Judi Dench ist sehr berühmt, hat einen Oscar gewonnen und spielt in James-Bond-Filmen mit (seltsamerweise nicht bei Harry Potter– vielleicht war sie ausgebucht), und sie wurde von der Queen zur Dame ernannt (zum weiblichen Sir)– wie Vivienne Westwood–, also ist der Vergleich ein Kompliment.


    2.Sigrid hat versucht ihr Engagement bei Tochter ihres Vaters »aus medizinischen Gründen« zu kündigen (weil sie nicht genug Stimmbänder hat?), aber wegen all des Geldes, das für das große gruselige Schauspielhaus ausgegeben wurde, lassen sie sie nicht aus dem Vertrag. Anscheinend bekommen auch Starlets nicht immer, was sie wollen.


    3.Irgendwie ist Harry an ein signiertes Foto von Freddie Flintoff gekommen, das er in den Umschlag mit den Informationen für Sanjay hineinlegt. Jenny spendet außerdem ihr signiertes Bild von Sigrid, falls jemand Interesse daran hat. Lustigerweise tut sie uns jetzt allen ein bisschen leid.


    4.Krähes Weißes-Licht-Kollektion ist das Tagesgespräch bei Miss Teen. Bei Facebook und in den Modeblogs gibt es massenhaft Leute, die jetzt schon begeistert sind.


    5.Edies »Billigmode kostet Menschenleben«-T-Shirts sind komplett ausverkauft, aber eine der großen Handelsketten hat angefragt, ob sie mehr davon produzieren und verkaufen dürfen. Nach ethischen Richtlinien natürlich. Jetzt hat Edie Krähe und mich wirklich überholt und sich zum Modemogul entwickelt. Alle Profite gehen an Hilfswerke, die sich für Straßenkinder in Ländern mit großer Textilindustrie einsetzen.


    6.Durch Edies Blog hat auch der kleine Suraj Patil von den ausgebeuteten Kindern erfahren und möchte wissen, was er tun kann, um zu helfen.


    7.Die Vogue will, dass Jenny einen Artikel schreibt (ich sage »schreibt«– ich meine, mit einem Journalisten redet), in dem sie erzählt, wie es ist, eine erfolgreiche junge Schauspielerin zu sein und für die Abschlussprüfungen zu pauken und ein legendäres Kleid von Givenchy zu tragen. Jenny wollte einwenden, dass sie mit all dem so viel zu tun hat, dass sie nicht auch noch darüber reden kann, aber am Ende kann sie nicht widerstehen. Der Artikel erscheint in der Septemberausgabe.


    8.Es geht das Gerücht, dass Supermodel Svetlana Russinova mit dem in New York lebenden Fotograf Zanni zusammen ist, der die Fotos für das Cover der letzten Elle von ihr gemacht hat. Bei ihrem Exfreund Harry Chatham, dem angehenden Star-DJ der Modeszene, stehen die Models angeblich Schlange.


    9.Um bei Models zu bleiben, Lulu Frost hat ihre Trennung von Alexander Taylor bekannt gegeben, der kürzlich in einem angesagten Londoner Klub auf Tuchfühlung mit einer jungen Rockprinzessin gesehen wurde.


    10.Miss Teen steht kurz vor der Bekanntgabe einer bahnbrechenden neuen PR-Initiative.


    Ich rufe Edie an, um zu fragen, ob sie irgendwas von dieser neuen Initiative weiß, weil ich zumindest keinen Schimmer habe. Doch Edie tappt genauso im Dunkeln.


    »Mich hat nur gerade jemand aus Paolos Büro angerufen und gesagt, am zwanzigsten Mai schicken sie mir die Presseerklärung.«


    »Die Presseerklärung?«


    »Ich weiß. So was habe ich noch nie bekommen. Ich habe extra nachgefragt, ob vielleicht eine Verwechslung vorliegt, aber sie sagten nein, sie meinen mich. Sie haben sogar gesagt, dass ihnen mein Blog gefällt.«


    Der zwanzigste Mai ist in meinem inneren Kalender dick angestrichen. Der Tag der Erdkundeprüfung. Was zum Teufel ist da los?


    Irgendwie passt am Ende alles zusammen. Als es so weit ist, leitet Edie mir die Presseerklärung von Miss Teen weiter und sie hat sogar entfernt mit Erdkunde zu tun. Es geht um eine neue Strategie, die sich »Mode hält Hände« nennt. Als Geschäftsfrau kenne ich mich mit Strategien aus. Ich entwickle selbst ständig welche, ist doch klar. Und je mehr ich von dieser Strategie höre, desto besser gefällt sie mir.


    Am Abend tritt Andy Elat im Fernsehen auf und hält eine Rede. Zuallererst, erklärt er, wird es ein »Wir sind fair«-Team geben, das Vollzeit damit beschäftigt sein wird, in allen Fabriken, mit denen Miss Teen zusammenarbeitet, die Bedingungen zu kontrollieren, unter denen die Kleider hergestellt werden. Jedes Kleidungsstück bekommt ein neues cooles Etikett mit dem Slogan »Augen auf« und den Details seiner Herkunft. Außerdem wird die Miss-Teen-Mode-Stiftung ins Leben gerufen, die Tausenden von Kindern zugutekommen soll, die in der Textilindustrie ausgebeutet wurden. Und zu guter Letzt will Andy ein Komitee aller größeren Modehandelsketten gründen, dessen Vorsitz er übernehmen wird, um die neuen Richtlinien durchzusetzen.


    In dem Gespräch, das seiner Erklärung folgt, deutet Andy weitere Ideen an und plötzlich ist Miss Teen in aller Munde und die Erwartungen sind groß.


    Edie bekommt von No Kidding einen Rosenstrauß geschickt, der Joe Yule ernsthaft Konkurrenz macht.


    Nach der Erdkundeprüfung kommt mir das Leben nicht mehr allzu schwer vor. Fast fange ich schon an den Sommer zu genießen, als mir nach etwa einer Woche Lulu Frost im Westend über den Weg läuft und ich einen Rückschlag erleide.


    Krähe und ich sind mal wieder im großen gruseligen Schauspielhaus, um Jenny in Tochter ihres Vaters brillieren zu sehen (»erbettelt, borgt oder klaut eine Karte…«). Ich bin zum siebten Mal da, Krähe zum dritten Mal. Sie geben uns billige Karten und quetschen uns irgendwo rein und inzwischen weiß ich, dass sie hier den gleichen Eiscremelieferanten haben wie im Royal Opera House, in der Pause wird es also lecker.


    Wir stehen wie üblich in der Schlange, um unsere Eis-Reserven aufzufüllen, als mir jemand auf die Schulter tippt, und es ist Lulu. Was ist das bloß mit dieser Frau und Schlangestehen?


    »Hallo«, sagt sie und lächelt uns nervös an. »Nonie, du siehst ganz schön müde aus.«


    Vielen Dank. Das würdet ihr auch, wenn ihr mitten in den Prüfungen für Bio und Englisch stecken würdet. Zum Glück hat Krähe Henry überredet mir in Englisch zu helfen. Er ist ein unglaublich guter Nachhilfelehrer in Literatur. Vielleicht bekomme ich sogar eine Zwei.


    »Alles bestens«, lüge ich. »Du siehst toll aus.« Auch eine Lüge. Sie sieht völlig fertig aus. ABER DAS SAGT MAN NICHT.


    »Danke.«


    Wieder lächelt Lulu nervös und fummelt an den Bommeln ihrer Handtasche herum. Oje. Anscheinend will sie, dass ich sie etwas frage. Warum machen die Leute so was? Warum bin immer ich diejenige, die das Gespräch am Laufen halten muss?


    »Tut mir leid, das von Alexander zu hören«, sage ich.


    Krähe tätschelt mir den Arm und verschwindet zu ihrem Platz. Auch wenn sie häufig so wirkt, als bekomme sie nichts mit, weiß sie, was zu tun ist, wenn es um Beziehungen geht. Und sie weiß, wie viel Lust ich habe, mit Lulu über diese spezielle zu reden. Überhaupt keine.


    »Ach«, sagt Lulu. »Danke. Na ja, das ist Geschichte. Da war die Kleine in dem Klub. Und es gab Gerüchte, dass da noch eine andere war. Eine, in die er echt verknallt war. Natürlich hat er alles abgestritten.«


    Sie sieht mich lange und durchdringend an. Ich konzentriere mich darauf, müde auszusehen. Einfach nur müde.


    »Du Arme«, sage ich. Wahrscheinlich müsste ich sagen: »Tut mir leid, dass ich mit deinem Freund rumgeknutscht habe, ich wusste nicht, dass ihr noch zusammen wart, was für ein mieser Typ, oder?« Aber so mutig bin ich nicht. Der Ansatz »Puh, bin ich müde, ich habe keine Ahnung, worauf du hinauswillst« kommt mir sehr viel einfacher vor.


    Aber– verknallt? Verknallt.


    Meine Laune wird etwas besser. »Lulu«, sage ich, »darf ich dich mal was fragen?«


    Jetzt sieht sie noch nervöser aus. Trotzdem sagt sie Ja.


    »Es geht um Harry. Meinen Bruder. Und Svetlana. Du bist doch mit ihr befreundet. Weißt du, warum die beiden sich getrennt haben? Mir sagt er nämlich nichts und ich frage mich das schon die ganze Zeit.«


    Ihr Blick wechselt von nervös zu erleichtert.


    »Ach. Harry. Svetlana sagt, eigentlich ist es nur um ihre Wohnung gegangen.«


    Ihre Wohnung? An die Stelle in Romeo und Julia erinnere ich mich gar nicht. Oder in der Geschichte vom Taj Mahal.


    »Was meinst du damit?«


    »Nur dass Harry davon ausging, dass er bei ihr einzieht, sobald er mit dem College fertig ist. Sie hat so eine coole kleine Wohnung in TriBeCa, wenn sie in New York arbeitet. Und sie mag ihn echt gerne und alles, aber sie fand, es wäre besser, wenn erst mal jeder seine eigene Wohnung behält. Irgendwie hat sich der Streit darüber dann verselbstständigt.«


    Das ist alles? Sie haben sich getrennt, weil sie sich nicht einigen konnten, wann sie ZUSAMMENZIEHEN? Die ganze Zeit dachte ich an gebrochene Herzen und Shakespeare-Tragödien, dabei ging es nur um das Wohnarrangement? Ich gebe es auf, Beziehungen verstehen zu wollen. Gott sei Dank habe ich Prüfungen, über die ich mir den Kopf zerbrechen kann.


    In diesem Moment meldet sich die Lautsprecheransage und schickt uns zurück auf unsere Plätze für den zweiten Akt.


    Lulu verabschiedet sich hastig und ich gehe wieder zu meinem Platz, wo Krähe wartet. Als ich ihr von der Sache mit der Wohnung erzähle, wirkt sie allerdings überhaupt nicht überrascht.


    »Außerdem«, sagt sie, als der Vorhang hochgeht, »ist da auch noch Isabelle.«


    Isabelle? Isabelle? Isabelle wer?


    »Isabelle wer?«, flüstere ich laut.


    Doch Krähe legt nur den Finger an die Lippen und zeigt zur Bühne, wo Jenny mit ihrem großen Monolog auftritt. Und grinst schweigend, als sie mein Gesicht sieht.
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    Ach, die Isabelle.


    Endlich sind die Prüfungen vorbei. Harry hat in der Küche einen Projektor aufgestellt und Mum hat ihm erlaubt etwa zwanzig gerahmte Fotos von der Wand zu nehmen, damit er uns seine fertige Diplomarbeit zeigen kann. Er ist schrecklich nervös. Zum Teil wegen dem, was das Publikum am Central Saint Martins College sagen wird, aber hauptsächlich wegen dem, was Mum sagt. Mum liebt Harry abgöttisch, aber er macht sie wahnsinnig. Und Harry und ich wissen, dass Mum, wenn es um Kunst geht, extrem anspruchsvoll ist. Wenn ihr etwas gefällt, schwebst du wochenlang auf Wolke sieben. Wenn nicht, willst du dir ein Loch buddeln und dich selbst beerdigen.


    Ursprünglich wollte Harry ein großer Maler werden. Oder ein großer Fotograf. Aber jetzt wissen wir, dass er ein großer DJ ist, und Kunst zu studieren war vielleicht nicht seine beste Entscheidung. Andererseits, wenn du Mum zur Mutter hast und halbwegs zeichnen kannst (im Gegensatz zu mir), lässt sich das Kunststudium wohl kaum vermeiden. Außerdem hat er einen Kompromiss gefunden. Seine Diplomarbeit besteht aus drei Videos, bei denen es– dreimal dürft ihr raten– vor allem auf den Soundtrack ankommt. Wir wissen, dass er die meiste Zeit an der Musik geschliffen hat und kaum an den Videos, aber glücklicherweise hatte er Hilfe.


    Isabelle.


    Die Videos zeigen eine Reihe von Aufnahmen von ihr, wie sie über einen Laufsteg geht– in zarten, geisterhaften Kleidern (natürlich von Krähe entworfen, so haben sie sich kennengelernt) und mit wallendem langem blonden Haar. Der Clou ist, dass eines der Videos rückwärtsläuft, und in einem anderen geht sie rückwärts. Anscheinend lieben sie an der Kunstschule solche Sachen. Sie müssen auch nicht versuchen auf schwindelerregenden Stilettos rückwärtszugehen.


    Bei Isabelle sieht es allerdings ganz einfach aus. Und irgendwie geheimnisvoll. Der Hintergrund liegt im Dunkeln, so dass es scheint, als würde sie aus dem Nichts auftauchen (und darin verschwinden), während ihre Füße durch sanften Nebel schweben. Mum nickt wissend, als wäre es unglaublich künstlerisch. Ich nicke wissend, weil es unglaublich geschummelt ist. Denn das Nichts und der Nebel heißen: keine Accessoires, keine teuren Outfits, kein Hintergrund, keine komplizierte Beleuchtung, alles Dinge, die ich letztes Jahr organisieren musste. Das Einzige, was Harry brauchte, war eine Nebelmaschine. Und ein hübsches Mädchen mit guter Balance.


    Isabelle ist ein sehr hübsches Mädchen. Isabelle ist Isabelle Carruthers. Lady Isabelle Carruthers, um genau zu sein. Sie ist neunzehn, blass, zart und entzückend. Sie ist berühmt für ihre fast hüftlangen Ringellocken, die graugrünen Augen, die blasse, sommersprossige Haut und die sinnlichen Lippen. Vor kurzem hat sie ihr Englischexamen in Oxford verschoben, um INTERNATIONALES COVERGIRL zu werden. Außerdem ist sie bekannt als Muse von zwei Modeschöpfern, einem in Paris und dem anderen in London.


    Sie könnte in einem Müllsack über die überfüllte Kensington High Street gehen und Harrys Videos wären immer noch spektakulär. Aber so sind Harrys Videos mehr als spektakulär. Am Ende laufen Mum Tränen über die Wangen.


    »Du verdienst es nicht, Darling«, sagt sie und schließt ihn in die Arme. »Gott weiß, dass du es nicht verdienst nach all den Seminaren, die du geschwänzt hast. Aber das hier ist toll. Unanständig toll.«


    Woraufhin Harry etwas erleichtert wirkt, aber merkwürdigerweise noch nicht ganz. Er sieht mich an.


    »Was hältst du davon, Nonie?«


    Das ist seltsam. Warum kümmert ihn, was ich denke? Ich bin doch bloß seine kleine Schwester. Dann dämmert es mir. Er fragt nicht nach meiner Meinung zu den Videos. Er fragt nach meiner Meinung zu Isabelle. Er weiß, wie sehr ich Svetlana mochte. Aber an seinem Ausdruck in den Augen sehe ich, dass diese neue Sache mit Isabelle etwas Ernstes sein könnte.


    Wie macht er das bloß? Von einem Supermodel zum nächsten, noch traumhafteren Supermodel zu stolpern. Wie kommt’s, dass er die ganzen sexy Gene abbekommen hat, und meine Gene reichen gerade mal für Betrüger und schlechte Küsser? Und er ist groß und ich klein. Das Leben ist so unfair.


    »Ich finde sie super«, sage ich, was Code ist für: »Ich verzeihe dir wegen Svetlana.«


    Jetzt sieht er richtig erleichtert aus.


    Endlich sind Sommerferien. Mit Harrys Erlaubnis stellt Edie alle drei Videos auf ihre Website. Natürlich stürzt die Site gleich wieder ab. Ich fange an mich zu fragen, ob Edie wirklich so ein technisches Genie ist, wie ich dachte. In den Mittelstufenprüfungen bekommt sie trotzdem durch die Bank weg Bestnoten. Und ich bekomme auch zwei Einsen– in Französisch und in Textiles Gestalten. Juchhu! Immerhin kann ich damit mein Erdkundeergebnis ausgleichen. Oje.


    Edies Website wird zum wichtigsten Blog für alle, die wissen wollen, wie sie ihre Garderobe auf den neuesten Stand bringen können, ohne den Planeten zu zerstören oder Kinder zu zwingen sechzehn Stunden am Tag zu arbeiten. Es gibt jede Menge Tipps, von Secondhandläden zur Heilsarmee, Tauschpartys, Strickklubs, Schnittmustern und Fair-Trade-Marken. Mit der Zeit entwickeln sich immer mehr Ideen und Edies Leser schicken außerdem ihre eigenen Vorschläge ein. Doch auf ihrer Site gibt es nicht nur Schürzen und Bommelmützen. Im Gegenteil. Neben den Isabelle-Videos zeigt sie auch Krähes Partykleider (von denen wir wissen, dass sie fair produziert werden, weil wir zusehen, wie Krähe sie macht) und jede Menge neueste Trends aus den Modekaufhäusern.


    Außerdem hat Edie eine neue Rubrik eingerichtet, die sehr beliebt ist. Die Kinder einer der vom Hilfswerk geleiteten Schulen in Mumbai bloggen abwechselnd aus ihrem Leben. Edie bezahlt die Gebühren eines örtlichen Internetcafés und einer der Leute vom Hilfswerk tippt in den Computer, was die Kinder ihm erzählen. Es ist eine bunte Mischung. Manchmal geht es um Kricket. Manchmal geht es um die Suche nach einem Job. Manchmal erzählen sie, was sie an dem Tag in der Schule gelernt haben. Manchmal ist es eine Liste von Fragen an uns alle: Wie ist London? Stimmt es, dass alle Amerikaner Millionäre sind? Gibt es in Afrika mehr Elefanten als in Indien?


    Edie muss nicht alles alleine beantworten. Aus der ganzen Welt fluten Kommentare herein, die Auskunft geben wollen. Ich stelle mir Lakshmi am Rande einer Gruppe von Kindern vor, die sich um den Computer drängen und zuhören, wenn die Antworten vorgelesen werden. Ich bin mir sicher, dass ihr Gesicht vor Aufregung leuchtet.


    Manchmal erzählt sie mir davon. Jeden Sonntag um die Frühstückszeit chatten wir, mit der freundlichen Hilfe von Mrs Patil und Suraj, der für sie am heimischen Computer tippt. Lakshmi nennt mich »Tante Nonie«. Meistens fragt sie nicht nach Millionären oder Elefanten. Meistens erkundigt sie sich nach der Kollektion, und wie sich die Muster anlassen, und woran Krähe gerade arbeitet. Ich frage sie, wie es in der Schule läuft und in ihrem Job– sie verkauft Bücher an vorbeifahrende Autofahrer (ganz normal)–, und zur Antwort erhalte ich das übliche kurze »gut«, das ich von jedem achtjährigen Kind bekäme, und das macht mich froh.


    Lakshmi lernt lesen und ist erstaunlich gut im Kopfrechnen. Ich glaube, Suraj gibt ihr sonntags Nachhilfe. Sie geht nicht so wahnsinnig gern in die Schule, aber sie freut sich riesig über die Zeit, die sie hat, um mit ihrer Puppensammlung zu spielen. Sie hat vier Puppen, genau wie Krähes Schwester Victoria in Uganda, und Krähe und ich– und ein paar von Krähes Designer-Freunden– haben angefangen Puppenkleider für sie zu nähen und richtige Fashionista-Garderoben zusammenzustellen. Es entwickelt sich beinahe zur Sucht. Auch darüber berichtet Edie in ihrem Blog.


    In den Sommerferien haben wir auch Puppenkleider gemacht, die zugunsten der Kampagne »Wir sind fair« von Miss Teen versteigert wurden. Doch die Auktion war erst der Anfang. Fast jede Woche tritt Andy Elat im Fernsehen auf und verkündet eine neue Initiative gegen soziale Ungerechtigkeit. Bei Miss Teen schießen die Verkäufe in den Himmel. Lakshmi nennt ihn »Mister Held«. Das liegt daran, dass eine der Zeitungen ihn als Held der High Street bezeichnet hat, und der Name ist hängengeblieben. Er sieht immer ein bisschen verlegen aus, wenn die Leute ihn auf den Spitznamen ansprechen, und sagt dann Sachen wie: »Ach, ich tue nur meine Pflicht für unseren Planeten«, aber man sieht ihm an, dass es ihm runtergeht wie Öl. Besonders, als er zum ersten Mal für einen Fair-Trade-Preis nominiert wird.


    Interessanterweise erwähnt er nie, wo er seine Ideen herhat. Bei diesem Thema wird er plötzlich ganz schweigsam. Manche glauben, er ist eben einfach ein Genie in Modedingen. Andere »Insider« meinen, es hat mit seinem brillanten PR-Guru Paolo Perugino zu tun. Ein paar wenige denken, es ist seine Tochter.


    »Das ist einfach nicht zu fassen«, sagt Jenny, als wir wieder in der Schule sind und mit der Oberstufe anfangen (und ich dachte, die Mittelstufe wäre schwer). »Er hat euch nicht mal angerufen. Er hat einfach eure Ideen übernommen und die ganzen Lorbeeren für sich eingesackt. Warum machst du denn nichts, Nonie? Und du, Edie?«


    Na ja, erstens ist Edie viel zu nett. Außerdem ist Edie klar, wie mir auch, dass Andy alle unsere Forderungen erfüllt hat, vielleicht sogar noch viel mehr. Er ist nicht der Typ, der sich von einer Bande Teenager auf der Nase rumtanzen lässt. Und das ist seine Art, alles richtig zu machen. Und es ist gut so. Wir können uns nicht beschweren.


    Außerdem denke ich an das Kleingedruckte. Das ist auch so was, das man lernt (irgendwann), wenn man in der Modebranche ist. Den neuen Vertrag über die Weißes-Licht-Kollektion lese ich sehr, sehr genau. Ohne es extra zu erwähnen, hat Andy eine Zeile eingefügt, in der steht, dass »alle Rechte an dem Namen KRÄHE, insofern er als Modemarke benutzt wird, einzig und allein und ohne Einschränkung bei der Designerin liegen«.


    Was bedeutet, dass Krähe ihren Namen wiederhat. Ohne zu fragen. Was unter dem Strich heißt, dass Andy Elat auch unser Held ist und wir ihn wirklich mögen.


    Ich lese Krähe die Zeile vor und erkläre ihr, was es damit auf sich hat. Natürlich sagt sie nichts. Doch über einen von Grannys Freunden ist sie an eine sehr alte, sehr schöne Smokingjacke von vor dem Ersten Weltkrieg gekommen, die sie mit gemusterter Seide gefüttert und von Hand mit Herzen und Vögeln bestickt hat.


    Andys »Danke« klang ziemlich schroff, als sie ihm die Jacke geschenkt hat. Doch er hatte sie an, als er den Fair-Trade-Preis entgegengenommen hat. Und er sah toll darin aus.
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    Es ist kurz vor Weihnachten. Jenny trägt ein weißes Baumwollkleid mit großen, bauschenden Ärmeln und hochhackige Sandalen, die von einem der besten Schuhdesigner Indiens extra für sie entworfen wurden. Das Kleid ist an der Seite geschlitzt und darunter blitzen eine Tunika aus weißem Damast hervor und weiße Leggings, die so geschnitten sind, dass sie ihre schönen Waden und Knöchel betonen. Die Leute von der Kleiderfabrik haben extra noch mal nachgefragt, als sie hörten, dass wir die Muster in Größe40 wollten und nicht in der Erdnussgröße der professionellen Models, die normalerweise bestellt werden. Doch glücklicherweise hat Jenny, seit die Königin des Bösen wieder nach Hollywood abgerauscht ist, ihre alte Figur zurück. Sie sieht gesund aus und ihr Gesicht leuchtet, so wie immer, wenn sie richtig glücklich ist.


    Ich glaube, inzwischen hat Andy Elat Angst vor mir, denn als ich vorgeschlagen habe diesmal wirklich Jenny zum Gesicht von Krähes Weißes-Licht-Kollektion zu machen, hat er mich nachdenklich angesehen und gesagt: »Vielleicht ist das eine gute Idee, Kind«, statt »Machst du Witze?«, wie beim letzten Mal.


    Jenny posiert vor dem Taj Mahal für die Kamera, umringt von lachenden Straßenkindern, neben deren schmächtigen Körpern sie wie eine Riesin aussieht. Doch ihre Ärmel sind nicht das Einzige, was sich bauscht– auch das Taj Mahal hinter ihr bauscht sich und der Fotograf muss immer wieder unterbrechen. Sanjay läuft hektisch hin und her auf der Suche nach jemandem, der die Leinwand mit dem gemalten Taj Mahal besser an ihrem Rahmen befestigen kann.


    Letzte Woche wurden die Kulissen als Hintergrund für ein großes Bollywood-Musical verwendet und auf der Leinwand war das Gateway of India zu sehen– was ein bisschen verrückt ist, wenn nur wenige Kilometer die Straße runter das echte Gateway steht. (Inzwischen bin ich super in indischer Erdkunde. Die Leute können es nicht fassen, wenn sie hören, dass ich bei der Mittelstufenprüfung durchgefallen bin.)


    Ich weiß nicht genau, von wem die Idee stammt, dass wir alle nach Bollywood fliegen, um die Werbefotos für die Weißes-Licht-Kollektion zu machen. Es gab ein großes Brainstorming-Meeting, wo alle Ideen gesammelt wurden (im Konferenzsaal von Miss Teen– langsam gewöhnen wir uns daran), und wir waren uns einig, dass Indien eine tolle Location wäre. Zuerst waren ein paar für Mumbai und ein paar für das Taj Mahal, bis wir schließlich darauf kamen, wie wir beides zusammen haben können. Also hat Andy sein Team gefragt, ob irgendwer Kontakte nach Bollywood hätte, doch alle haben nur den Kopf geschüttelt und finster geschaut, bis mir der zündende Gedanke kam. Ich habe einen Kontakt nach Bollywood: Sanjay.


    Andy hat mich sehr merkwürdig angesehen. »Gibt es irgendwas, das du nicht kannst, Nonie Chatham?« Er hat es mit todernster Miene gesagt, doch Amanda hat gegrinst, also nehme ich an, dass es nett gemeint war. Selbst Paolo war ziemlich beeindruckt.


    Seitdem ist Sanjay voll in seinem Element. Er erklärt uns, wer die wichtigen Leute sind, und wie Bollywood funktioniert, und dass er, Sanjay, über alles informiert sein muss und am besten für alles verantwortlich. Ich glaube, er ist jünger als ich, aber er tut so, als wäre er längst jemand wie Walt Disney. Abgesehen davon hat er im neuen Jahr ein Angebot als Runner hier beim Film bekommen und muss jetzt keine Mülltonnen mehr durchwühlen, was er bisher getan hat, und wer weiß, vielleicht ist er eines Tages wirklich der indische Walt Disney.


    Wir sind seit einer Woche hier. Die Fotocrew reist morgen wieder ab, aber wir bleiben noch und haben ein paar grandiose Ferientage vor uns. Mum kommt. Granny ist schon da. Andy Elat hat sie überzeugt die Angst vor geschwollenen Knöcheln zu überwinden und ihr die Präsidentensuite im besten Hotel der Stadt gebucht, und sie hält sich tapfer. Harry kommt mit Isabelle und einem signierten Kricketschläger des englischen Nationalteams für Sanjay. Edie kommt mit ihrer Familie. Und mit IHREM FREUND.


    Der süße Phil kam im Herbst nach London, um sie zu besuchen. Ich bin mit zum Flughafen gegangen und ich war ein bisschen enttäuscht. In Wirklichkeit ist er dünner und schlaksiger als in seinem Facebookprofil. Er hatte eine dicke Hornbrille auf, die er unbedingt mal auswechseln sollte, und kämpfte sich mit der größten Laptoptasche ab, die ich je gesehen habe.


    Edie dagegen schien es nichts auszumachen. In dem Moment, als sie ihn sah, lief sie Lippenstift-pink an, und die Umarmung, mit der sie ihn begrüßte, hieß nicht: »Wie nett dich nach all der Zeit kennenzulernen, Phil. Willkommen in London.« Sie hieß: »Oh. Mein. Gott. Wow! Halt mich fest!«


    Die beiden verbrachten erst zwei Tage mit Rotwerden und Fingerspitzenberühren, bis ich sie mit zusammengeklebten Gesichtern erwischt habe, als würde er versuchen mit der Zunge etwas aus ihrer Mundhöhle rauszufischen. Sie hatte die Augen zu und er auch, so dass ich ein paar Sekunden hatte, Edies Gesicht nach Zeichen von Ekel abzusuchen. Es gab keine. Im Gegenteil, sie wirkte ziemlich zufrieden. Am nächsten Tag brauchte sie jede Menge Lippenbalsam. Und ich habe den Verdacht, dass sie den in diesen Ferien wieder brauchen wird.


    Wie kommt es, dass von uns allen ausgerechnet Edie die erste ist, die einen richtig normalen Freund hat, der angenehm küssen kann? Hätte ich ihr nie zugetraut, aber andererseits, das Mädchen überrascht mich immer wieder.


    »Wie geht’s dir, Liebes?«


    Granny beobachtet, wie die Leinwand mit dem Taj Mahal auf den Rahmen gespannt wird. Ich bin froh sie hier zu sehen, denn es bedeutet, dass sie gerade nicht beim Shoppen ist. Sie scheint bereits den Großteil aller Pashminas in ganz Mumbai aufgekauft zu haben und genug bestickte Seide und anderen Kleinkram, um sich für die nächsten zwanzig Jahre auszustatten. Ladenbesitzer lieben Granny und sie liebt sie genauso. »Alle sind so unglaublich charmant hier«, bemerkt sie immer wieder. Kein Wunder, wenn man ständig mit Paketen bepackt aus ihren Läden taumelt. Ich glaube, wenn Granny fertig ist, ist Mums Erbe auf zwei Pfund fünfzig geschrumpft.


    »Gut«, sage ich. »Der Fotograf meint, er braucht noch fünf Bilder oder so. Ich passe auf, dass jedes Outfit drankommt, und wir haben es fast geschafft. Wir sind beinahe fertig.«


    In den Wartezeiten bringen die Straßenkinder Jenny den Bhangra-Tanz bei. Für jemanden, der es noch nie gemacht hat, stellt Jenny sich nicht schlecht an, auch wenn sie immer noch nicht weiß, was genau sie mit den Hüften machen soll, und so wie sie neben den Kindern von hier mit den Armen rudert, erinnert sie irgendwie an eine Windmühle.


    Ich suche in der Menge nach Lakshmi. Normalerweise ist sie, wenn sie nicht bei mir ist, bei den anderen Kindern, aber auf einmal sehe ich sie nicht mehr. Wir haben uns kaum getrennt, seit ich in Mumbai angekommen bin, und ich spüre Panik in mir aufsteigen. Ist ihr was passiert? Hat sie sich in den riesigen Bollywood-Studios verirrt? Geht es ihr gut?


    Dann entdecke ich sie neben einer Kleiderstange mit einem Zeichenblock auf dem Schoß und einer Puppe unter dem Arm. Konzentriert sieht sie Krähe zu, die neben ihr sitzt und zeichnet. Ich gehe zu ihnen und Krähe blickt auf und grinst mich an.


    »Sie ist echt gut«, sagt Krähe. »Schau dir das an.«


    Ich schaue zu, wie Lakshmi eifrig ein paar von Krähes Tänzerinnen für mich abmalt. Obwohl sie mit ihren zusammengewachsenen Fingern den Stift in einem seltsamen Winkel halten muss, zeichnet sie mit derselben anmutigen Leichtigkeit wie Krähe. Und das Ergebnis ist genauso lebendig.


    Ich fasse es nicht. Mein ganzes Leben wollte ich so zeichnen können und jetzt ist sogar die kleine Lakshmi besser als ich.


    »Das ist wunderschön«, sage ich und hoffe, sie merkt nicht, wie neidisch ich bin.


    Lakshmi lächelt mich mit ihrem schüchternen Lächeln an. Sie trägt immer noch die Goldkette, die ich ihr im Frühling geschenkt habe. Es ist mir ein Rätsel, wie sie es geschafft hat, die ganze Zeit darauf aufzupassen. Ich glaube, sie ist ein viel zäherer Brocken, als man denkt– ein bisschen wie Krähe.


    »Vielleicht gehe ich irgendwann auf die Modeschule«, sagt sie. Na ja, eigentlich flüstert sie nur. Ich kenne dieses Flüstern. Es ist das gleiche Flüstern wie das früher in meinem Kopf, als ich davon geträumt habe, eines Tages für einen großen Modeschöpfer zu arbeiten. Es ist das Flüstern, das bedeutet: »Es ist viel zu unvorstellbar toll, um es laut auszusprechen, aber falls es je passiert, wäre es das Schönste auf der ganzen Welt.«


    »Das wirst du«, sage ich.


    Immerhin stehe ich hier und arbeite wirklich in der Modebranche. Na ja, arbeiten ist das falsche Wort. Im Moment mache ich Pause und unterhalte mich. Aber sobald sie das Taj Mahal in den Griff bekommen, arbeite ich wieder. Und wenn Lakshmi gut genug für die Modeschule ist, sorge ich dafür, dass sie auch hingehen kann.


    Außerdem habe ich Hilfe. Krähe wurde gebeten noch eine Woche zu bleiben, um an einer von Indiens besten Designschulen im Fach Mode Schnitttechniken zu unterrichten. Sie lieben Krähe und sind begeistert, von jemandem zu lernen, der von jemandem gelernt hat, der von Christian Dior gelernt hat. Hier bin ich mit meiner guten Note in Textilem Gestalten, und da ist KRÄHE, die INTERNATIONALE STUDENTEN in dem Zeug unterrichtet. Na ja, man gewöhnt sich dran.


    »Okay, wir sind fertig!« Der Fotograf winkt, Jenny begibt sich wieder in Position und Sanjay rennt herum und sorgt dafür, dass alle machen, was sie machen sollen.


    Dann klingelt mein Telefon.


    Normalerweise würde ich in einem wichtigen Moment wie diesem gar nicht rangehen, aber als ich sehe, wer es ist, tue ich es doch.


    »Hallo Andy.«


    »Hallo Kleine. Alles okay?«


    »Bestens«, sage ich froh.


    »Gut. Ich dachte, das solltest du vielleicht wissen– bei der Vogue haben sie die Muster der Kollektion gesehen. Sie wollen eine Fotostrecke bringen, zeitgleich mit der Markteinführung zum Sommeranfang. Sie möchten eins der Kleider auf dem Cover. Und sie hätten gern, dass deine Freundin es trägt. Kurven sind dieses Jahr Mode. Würdest du ihr das ausrichten? Nonie? Nonie?«


    Ich antworte nicht. Vor lauter Schreck habe ich das Telefon fallen lassen. Lakshmi springt auf und will mir helfen. Dabei stoßen wir mit dem Kopf zusammen, purzeln zu Boden und müssen beide lachen. Sie erwischt das Telefon zuerst und gibt es mir.


    »Ja«, sage ich atemlos. »Ja, Andy. Ich richte es ihr aus.«


    Ich stelle mir vor, wie es ist, Jenny zu sagen, dass sie in ein paar Monaten vielleicht auf dem Cover der Vogue ist. Und Krähe zu sagen, dass Jenny auf dem Cover der Vogue eins ihrer Kleider trägt. Und in diesem Augenblick wird mir klar, dass ich unbedingt Bhangra lernen muss, weil ich vor Glück mit den Armen rudern will, und Bhangra ist die weltbeste Art, das zu tun.


    »Nonie!«, ruft der Fotograf. »Komm her! Du hast zu tun!«


    Ich tanze zu ihm rüber und Lakshmi tanzt hinter mir her. Er hat Recht. Ich habe zu tun.


    


    


    Wem dieses Buch gefallen hat, kann es weiterempfehlen und gewinnen unter: www.chickenhouse.de

  


  
    Wollt ihr wissen, was als Nächstes passiert?


    Für Nonie, Jenny, Edie und Krähe eröffnen sich plötzlich ganz neue Möglichkeiten.


    Wer entpuppt sich als absoluter Star?


    Wer wartet lieber noch auf Ruhm und Erfolg?


    Wer verliebt sich so richtig?


    Und wer nimmt Abschied von seinen Träumen?


    Im Herbst 2012 könnt ihr es herausfinden: Die letzte Kollektion kommt und das Modemärchen geht weiter.

  


  
    Danksagungen


    Dieses Buch zu schreiben hat sehr viel Spaß gemacht. Das lag unter anderem daran, dass ich im Namen der Recherchen tolle Gespräche mit alten und mit neuen Freunden führen durfte. Wenn man ein köstliches Curry zu den »Recherchen« zählen kann, bei dem wir bis tief in die Nacht von Mumbai und seinen aufregenden Sehenswürdigkeiten geredet haben.


    Ich möchte (wieder) Lola Gostelow danken, und diesmal auch ihrem Mann Harry, für ihre Hinweise bei den Hilfsorganisationen und dem Theater. Und Scott Thomson, der den Entwurf gelesen hat, während er buchstäblich durch die Welt gereist ist.


    Alison Stratton hat das Curry gekocht und ihr Mann Jake hat die Beschreibungen von Mumbai beigesteuert. Ich danke auch meinem Bruder Christopher Pett, der die Idee zu dem Kricketspiel geliefert hat (er hat es genau so erlebt).


    Ann Ceprynski und Modus sind meine Gurus in der Modewelt. Tanielle Lobo hat mich zu Mumbai beraten und mich moralisch unterstützt. Weiter so, Tanielle!


    Sophie Lachowsky hat mir auch moralische Unterstützung gegeben und viele nützliche Ratschläge, wenn ich sie brauchte.


    Die Longchamps und Dampierres haben Paris vor langer Zeit zum magischen Ort für mich gemacht und der Zauber hält an. Merci, tout le monde.


    Claire Potter, Katie Rhodes und Anna Linwood und die wunderbare Sophie Elliott haben mich beim ersten Entwurf beraten. Die Jobs als Literaturkritiker warten auf euch!


    Und wie immer ein großer Dank an alle von Chicken House. Barry, Rachel, Imogen, Claire und die anderen. Es ist toll, zum Team zu gehören.


    Schließlich meine Familie. Ohne euch ginge gar nichts.


    Abschließend sollte ich erwähnen, dass ich den Stadtplan von Mumbai ein wenig meiner Geschichte angepasst habe. Bitte benutzt dieses Buch nicht als Reiseführer! Die Bahnfahrt dagegen stimmt. Stellt euch das vor! Zwanzig Stunden…

  


  
    Was könnt ihr tun?


    Auch ihr könnt Kindern wie Sanjay, Ganesh und Lakshmi helfen. Wie, seht ihr bei www.oxfam.de und www.savethechildren.de. Außerdem unterstütze ich www.sos-kinderdoerfer.de, wo ihr die Patenschaft für ein Kind übernehmen könnt oder helfen könnt ein ganzes Kinderdorf mit den Lebensmitteln, Unterkünften, Medikamenten und Schulen zu versorgen.


    Und ihr könnt an die Besitzer der Läden schreiben, in denen ihr eure Kleider kauft, und sie dazu überreden nachzuprüfen, wie die Sachen hergestellt werden. Wenn euch die Herkunft der Kleider wichtig ist, wird sie den Läden auch wichtig werden. Ihr habt mehr Einfluss, als ihr denkt!


    Sophia
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    Sophia Bennett, geboren 1966, gewann mit ihrem Debüt »Wie Zuckerwatte mit Silberfäden« den Times-Chicken House-Schreibwettbewerb 2009. Schon mit 20 Jahren wollte sie Schriftstellerin werden, studierte aber zunächst Sprachen. Ihre großen Leidenschaften sind Kunst und Design, ihre vier Kinder, Modezeitschriften, Cappuccino, ihr Mann und ihr Beruf (vielleicht nicht unbedingt in dieser Reihenfolge). Sie lebt mit ihrer Patchwork-Familie in London.
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